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 „Ein Fall für Kommissar Spatz“ - Reihe 
   
 1. Ewig mein, ewig dein, ewig tot

   
 Weitere sind in Arbeit… 




Wer Wind sät…
   
 Das Meer glitzerte im Licht der karibischen Mittagssonne, als hätte man das Firmament wie ein Tuch über das Wasser gelegt und betrachtete nun die unzähligen Sterne, die nicht mehr verblassen wollten, seit man sie vom Himmel geholt hatte. Wellen rollten mit einer weißen Krone aus Gischt an den Strand und umspülten Kimberlys nackte Füße, griffen nach ihr wie kalte, tote Finger, die sie in die Fluten ziehen wollten. Das Meer war hier anders, hinter seiner Schönheit wirkte es tückisch und bösartig, als lauerte es. Ob das an der Insel lag? Oder an dem, was hier verborgen war? 
 Über Kimberlys Kopf kreiste eine Möwe, neugierig, was ein Mensch hier zu suchen hatte, doch sie beachtete den Vogel nicht weiter. Sie war viel zu sehr mit dem Smaragd in ihren schlanken Händen beschäftigt – und dem Lichtstrahl, den er auf die Felswand vor ihr warf. Aus den Augenwinkeln sah sie das kleine Boot, mit dem sie hergekommen war, auf den Wellen schaukeln. Wäre es nicht so gut festgetaut gewesen, würde das Meer es mit sich reißen und Kimberly allein auf der Insel zurücklassen. Allein mit einem in einer Höhle verborgenen Kristall und einem dunklen, gefährlichen Geheimnis. Dem Geheimnis, wegen dem sie hergekommen war. 
 Schweiß lief ihr in die grünen Augen, tropfte von ihren dichten schwarzen Wimpern, ihrem Kinn und ihren Rücken hinab auf den feuchten Sand. Die Sonne stand hoch, brannte heiß auf sie nieder, aber das Mittagslicht war der einzige Zeitpunkt, an dem es funktionierte. Funktionieren sollte. Es dauerte eine Weile, bis Kimberly es schaffte, dass der Lichtstrahl, der sich in dem Edelstein in ihren Händen brach, auf die Vertiefung im Fels traf, ein kaum noch zu erkennendes Muster im rauen Gestein: Eine Schlange, die sich um ein Pentagramm wandte und deren Kopf in der Mitte eines Sterns ruhte. 
 Zuerst geschah gar nichts, bis auf das Rauschen der Wellen und dem Zirpen einiger Insekten war es still. Sie lauschte, starrte angestrengt auf das Symbol im Stein und bemühte sich, den Lichtstrahl dort zu halten. Ein Grollen schwoll an, dunkel und bedrohlich, es war ein Rumpeln, das tief aus dem Inneren des Gesteins zu kommen schien und ein Stück der massiven Felswand zur Seite gleiten ließ. Vor Kimberly öffnete sich ein schmaler Spalt, dessen Gang in ein Nichts aus Dunkelheit führte. Das Licht der Sonne verlor sich rasch, wurde von der tiefen Finsternis verschluckt. 
 Den Smaragd ließ Kimberly in die Tasche ihrer Wollhose gleiten, bevor sie eine mitgebrachte Fackel hervorholte, sowie zwei Feuersteine, die sie nun gegeneinander stieß. Ein Funke glomm auf, rieselte auf die Fackel und schien für einen Moment erloschen, bis er sich in das trockene Material verbiss und zu wachsen begann. Orangeblaue Flammen loderten auf. Hoffentlich brannten sie lange genug, bis Kimberly wieder draußen war. 
 Sie warf einen letzten Blick auf das Meer und auf die Holy Devil, die etwas weiter draußen vor Anker lag. Das Schiff würde warten bis sie zurückgekehrt war. Hoffentlich. 
 Mit der freien Hand ihren Säbel ziehend, schritt sie in die Dunkelheit und fühlte sich sofort von dem Fels um sie herum eingeengt. Das Fackellicht konnte die Finsternis nur spärlich vertreiben und ließ unheimliche Schatten an den Wänden tanzen. Ihre nackten Füße machten tapsende Geräusche, ließen ihr Herz schneller schlagen. Sie fühlte, dass etwas hier war, etwas Böses. Und jetzt wusste es, dass sie da war. 
 Es war nicht direkt Furcht, die sie verspürte, es war vielmehr ein wachsendes Unwohlsein. Das Gefühl von Bedrohung und das Wissen, dass sie nicht hier sein durfte. Das, was sie tat, war verboten und gefährlich. Und es war ihre Aufgabe. Ihr Befehl. 
 Kimberly vertrieb diese Gedanken mit einem leisen Fluch und konzentrierte sich stattdessen darauf, schneller zu laufen. Obwohl es in der Sonne unerträglich heiß war und sich die Höhle eigentlich aufgeheizt haben müsste, war es hier drinnen geradezu kalt und sie fröstelte. Die Fackel flackert und spuckte grauen Qualm aus, aber sie erlosch nicht. Noch nicht. Immer wieder huschten Schatten an ihr vorbei, von denen sie sich beobachtete fühlte. Diese Insel war böse, also warum sollte nicht auch alles, was auf ihr war, ebenfalls böse sein? Vielleicht konnten hier selbst die Schatten gefährlich werden, wer wusste das schon? Kimberly wollte nicht lange genug bleiben, um es herauszufinden. Und noch viel weniger wollte sie daran denken, dass sie einen Teil dieses Bösen mit an Bord nehmen würde. 
 Ein schwaches Licht glomm am anderen Ende des Tunnels auf und ließ sie für einen Moment inne halten. Sie horchte, ob hier noch jemand war, aber das Licht schien nicht von einem Feuer zu kommen. Dazu war es zu grell, zu weiß. Was auch immer es war, es ging nicht von einem Menschen aus – was nicht gerade ein beruhigender Gedanke war. Ein Impuls in ihrem Inneren zog sie weiter, sagte ihr, dass sie dort finden würde, was sie suchte. Kimberly wurde noch wachsamer. Der tunnelartige Gang endete abrupt, weitete sich in eine Höhle aus, deren Ausmaße sich irgendwo in der Dunkelheit verloren. Unzählige Stalaktiten hingen von der Decke, schmückten diese wie steinerne Anhänger. Kisten voll Gold und Juwelen bedeckten den Boden, aber Kimberlys Blick war auf etwas anderes geheftet. Wegen den Schätzen war sie nicht hier, sosehr ihr Piratenherz auch danach verlangte, wenigstens eine Truhe mitzunehmen. Ihre Aufmerksamkeit galt der Statue mitten in der Höhle, umgeben von Säulen, die die Decke stützten. Es war eine Frau, gehauen aus schwarzem Stein. Ihre dunklen, toten Augen bohrten sich in Kimberlys, als wollte sie sie warnen, und über ihre Wange lief eine einzelne Träne, für immer dort erstarrt. Ihre Hände hielt sie vor ihrem Bauch, geformt wie eine Schale. Und darin lag die Quelle des weißen Lichts. Das, weswegen sie hergekommen war. Ein faustgroßer Kristall, der immer heller strahlte, je näher sie ihm kam. Er war es. Es gab keinen Zweifel. 
 Der Stein von Anór. 
 Sie ließ den Säbel zurück in ihre Gürteltasche gleiten, klemmte die Fackel in eine Armbeuge der Statue und streckte beiden Hände nach dem Stein aus. Sie hielt inne, verharrte mit ihren Fingerspitzen nur wenige Millimeter vor der Oberfläche des Kristalls. Langsam und tief atmete sie ein, vertrieb das Zittern aus ihren Muskeln und drängte ihr Herz, wieder ruhiger zu schlagen. Das Gefühl, etwas Falsches zu tun, wurde immer größer. Sie spürte, dass sie etwas Böses erwecken würde, wenn sie die Insel mit dem Stein verließ. Aber der Gedanke, was Captain Barron mit ihr machen würde, wenn sie mit leeren Händen zurückkäme, war beunruhigender als die unheilvolle Ahnung, die sich in ihr regte, wenn sie den Stein ansah. 
 Ein leises Schnauben entwich ihr. 
Feigling, schalt sie sich selbst. Seit wann hast du Angst?

 Mit einem Ruck nahm sie den Kristall aus den steinernen Händen und stopfte ihn in ihre Hosentasche, ohne noch einmal in die steinernen, leblosen Augen der Frau zu blicken. Er fühlte sich kalt und schwer an, sie spürte dieses böse Etwas, das von ihm ausging, durch den Stoff hindurch. Ein Schauer lief ihr über den Rücken und zog eine Gänsehaut über ihre Arme. 
 Beinahe im gleichen Augenblick erschütterte ein Grollen die Höhle. Hastig griff Kimberly nach der Fackel und drückte sich einen Moment lang gegen die Statue. Alles in ihr schrie nach Flucht, aber sie war wie erstarrt, als sie sah, dass die stützenden Säulen zu schwanken begannen und ein hässliches Reißen die Luft erfüllte. Staub und Schutt rieselte von der Decke, die Stalaktiten knirschten. 
 Kimberly zögerte nicht länger und rannte los. Die Höhle knurrte erneut, sie war wie ein wildes Tier, das sich umher warf. Der Boden bebte, so heftig, dass Kimberly von den Füßen gerissen wurde und beinahe die Fackel fallen ließ. Aus den Augenwinkeln sah sie eine Bewegung und rollte sich instinktiv herum. Neben ihr krachte einer der Stalaktiten zu Boden und zersprang, scharfe Steinsplitter flogen umher. 
 „Verdammte Scheiße“, fluchte sie, sprang auf die Füße und rannte weiter. Das Feuer war fast abgebrannt, nur ein kleiner Rest brannte noch oberhalb des feuchten Tuches. Wenn sie den Tunnel nicht bald erreichte, würde sie den Ausgang nicht mehr finden. Falls dieser nicht schon verschüttet war. Dann würde sie hier unten lebendig begraben werden – sofern nicht einer der Steine sie vorher zerquetschte. 
 Das Blut rauschte in ihren Ohren, ihr Herz schlug heftig und schmerzhaft. Sie sah das Loch im Fels, den Weg zum Ausgang, und eilte darauf zu. Wieder bebte der Boden so stark, dass Kimberly erneut fiel. Dieses Mal konnte sie die Fackel nicht mehr halten. Von einem Moment auf den anderen senkte sich Dunkelheit über sie und die Schatten fielen mit aller Bosheit über sie her. Die Angst raubte ihr den Atem, setzte sich wie ein Ungeheuer auf ihre Brust, das sie lähmte und gegen das sie nicht gewinnen konnte. Um sie herum stürzte die Höhle weiter ein, aber sie wagte es nicht, sich zu bewegen, obwohl sie wusste, dass sie nirgends sicher war. 
 Der Stein schimmerte sacht durch ihre Hose und sein Anblick schickte eine Woge von Zorn durch ihr Herz. Wegen diesem winzigen Ding würde sie nicht hier unten sterben, bestimmt nicht. Aber vielleicht konnte sie ihn als Lichtquelle benutzen. Vorsichtig holte sie ihn hervor, doch sie erkannte schnell, dass er ihr nicht helfen konnte. Er glühte, aber er erhellte den Raum nicht mehr, als wollte er verhindern, dass sie ging. Sie überlegte einen Augenblick, ihn hier zu lassen, aber dann wäre alles umsonst gewesen, dann hätte sie ihr Leben für nichts riskiert. Stattdessen ließ sie ihn vorsichtig zurück in ihre Tasche gleiten. 
 Bei dem Versuch, sich aufzusetzen, griffen ihre Finger in kaltes, glattes Metall. Gold. Unwillkürlich schlossen sich ihre Finger um die Münzen und die Piratin in ihr verlangte nach mehr. 
 Ächzend rappelte sie sich hoch, verdrängte die Gier, die sie das Leben kosten würde, wenn sie ihr nachgab, und rannte weiter. Vertraute ihren Instinkten, sich in der Dunkelheit zurechtzufinden. Über ihr knirschte und rumpelte es noch immer, der Boden bebte weiterhin, aber sie schaffte es, sich auf den Beinen zu halten. Sie wusste nur, dass der Ausgang ungefähr in der Richtung lag, in die sie lief. 
 Der Stein in ihrer Tasche schien mit jedem Schritt schwerer zu wiegen, zog sie zurück, als wollte etwas verhindern, dass sie ihn nach draußen brachte. 
 Sie rannte weiter und plötzlich stießen ihre Hände gegen rauen Stein, die Münzen fielen zu Boden. Das Klimpern ging in dem Getöse unter. 
 Nein! 
 Ein Teil von ihr jaulte entsetzt auf. Wo war der Ausgang, wo? Rechts oder links? Der Schrei, der in ihrer Kehle aufstieg, wurde von Staub und Dreck begraben bevor er hervorbrechen konnte. Ein gequältes, keuchendes Husten war alles, was sie zustande brachte. 
 Unmittelbar über ihr knackte es. Ihr Kopf fuhr herum, ihre Augen suchten die Decke ab, obwohl es sinnlos war, etwas sehen zu wollen. Da war nur staubige Dunkelheit. Aber sie brauchte auch nichts zu sehen, um zu wissen, was über ihr geschah. Vor ihrem inneren Auge sah sie die Decke – und den Riss, der entstand, der immer größer wurde, sich wie ein Spinnennetz explosionsartig ausbreitete. Immer schneller und schneller zogen sich die feinen Sprünge durch den Fels, es knackte und knirschte überall. 
 Kimberly fluchte erneut, legte eine Hand an die Wand neben sich und lief los. Entweder war es die richtige Richtung und sie fand den Ausgang jeden Moment, oder … Sie hatte keine Zeit, an das Oder zu denken, durfte nicht zulassen, dass Angst in ihr empor kroch und sie lähmte. 
 Der scharfe Stein zerkratzte ihre Handfläche, aber sie spürte den Schmerz nicht. Das Grollen erfüllte die ganze Kammer und ließ sogar die Luft zittern. Kimberly hatte Mühe, sich überhaupt noch auf den Beinen zu halten, es war als wollte die Höhle mit aller Macht verhindern, dass sie sie jemals verließ – oder der Stein. Haltlos stolperte sie weiter, hielt den freien Arm über den Kopf, um sich vor herabstürzenden Steinen zu schützen. Doch die kleinen Kiesel, die stetig herabrieselten, waren nur der Vorbote von etwas viel Größerem, Unaufhaltsamen. 
 Kimberlys Hand griff auf einmal ins Leere und obwohl sie nichts sehnlicher hoffte, kam es viel zu überraschend. Sie stürzte der Länge nach auf den harten, bockenden Boden, wurde von einer heftigen Erschütterung herumgerissen und zog automatisch die Beine an. Sie konnte spüren, wie nicht weit von ihr die Decke endgültig herabstürzte, eine Staubschicht senkte sich auf sie, ließ sie erneut keuchen und husten. Die Dunkelheit vor ihr war auf einmal massiv, undurchdringlich. Die Höhle war verschüttet, all die Schätze waren in ihr begraben worden. Doch der Boden zitterte noch immer, es war noch nicht vorbei. 
 Kimberly rappelte sich ächzend auf und stolperte blind durch den Tunnel, der ans Tageslicht führte. Die Wände rückten immer näher, zumindest fühlte es sich so an. Die Schatten griffen nach ihr, zogen sie zurück, rissen sie immer wieder von den Beinen. 
Wir lassen dich nicht gehen, schienen sie zu wispern. Nie wieder!

 Oder waren es doch nur ihre aufgeschürften und geprellten Beine, die sie nicht mehr tragen konnten? 
 Ihre tastenden Hände stießen unsanft gegen kalten Fels, als der Tunnel eine Biegung machte und schürften sich an den scharfen Kanten weiter auf. Der Kristall in ihrer Tasche schimmerte noch immer. Er war schwer, so schwer. Er zog sie auf den Boden, drückte sie nieder. Oder waren das die Schatten? Oder war alles das Ergebnis ihrer Angst und ihrer Erschöpfung? 
 Vor ihr war plötzlich etwas anderes als Dunkelheit und Staub und Lärm. Ein runder heller Fleck, der mit jedem Schritt größer wurde und der ihr die Kraft gab, noch schneller zu laufen. Die Sonne. 
 Die Höhle warf sie mit einem Beben erneut gegen die Wand, ihr Kopf prallte hart gegen eine Kante. Kimberly spürte das Blut, das an ihrer Stirn herablief, warm und klebrig, und wie sich der Staub darin verfing. Doch die Insel konnte sie nicht mehr aufhalten. Jetzt nicht mehr. 
 Ihre Beinmuskeln spannten sich, suchten Halt auf dem bebenden Boden und drückten sich kräftig ab. Das Sonnenlicht rauschte Kimberly entgegen, wie ein Fisch, der aus dem Wasser sprang, flog sie zurück in die Wirklichkeit. Sand wirbelte auf, dämpfte ihren Sturz nur kaum. Die Möwe über ihr kreischte erschrocken und verschwand irgendwo am Horizont. Kimberly spürte den heißen Sand unter ihrem Rücken, vergrub ihre Finger darin. Wellen umspülten ihre Füße, griffen wieder nach ihr. Sollten sie sie holen. Nur weg hier. 
 Kimberly blinzelte in den grellen Himmel, wollte die Augen mit der Hand abschirmen, aber dazu fehlte ihr die Kraft. Langsam schlossen sich ihre Augenlider. Das Rauschen des Meeres war das letzte, was sie hörte. 




Kristall-Licht
   
 Captain Barron stand noch immer an der Reling der Holy Devi und starrte mit unbewegter Miene auf das Ruderboot, das die sinkende Insel mittlerweile erreicht hatte, um die junge Piratin zurückzubringen. Der salzige Wind blies die schulterlangen, aschblonden Haare aus seinem wettergegerbten Gesicht, zeigte die Narbe, die an seiner linken Schläfe begann und irgendwo in seinem Nacken endete. Ein Andenken an vergangene Zeiten. 
 Nur ein kleiner Muskel an seinem linken Auge zuckte, während er beobachtete, wie die zwei Piraten, die er losgeschickt hatte, Kimberly in das Ruderboot legten. Das Meer war wild, es griff nach ihnen, wollte sie nicht gehen lassen. Seine Finger waren kalt und nass, zogen an dem kleinen Boot, wollten es mit der Insel hinab in die Tiefe reißen. 
 Barrons rissige Hände krallten sich fester um die Reling, das Holz knackte unter seinem Griff. Die Wellen umspülten das Ufer immer heftiger, stießen zum Zentrum des kleinen Eilands vor, um es für immer ins nasse Grab des Vergessens zu ziehen. 
 Ihn ließ nicht kalt, was er dort sah, gewiss nicht. Aber die Crew durfte seine Sorge um das Mädchen und vor allem um den Stein nicht bemerken, durfte keine Schwäche erkennen. So lange er beobachtet wurde, durfte er sich seine Gedanken nicht anmerken lassen, schon gar nicht die, die um das Mädchen kreisten. Die Zeiten waren hart. Die Crew brauchte einen Captain, der nicht zweifelte, nicht zögerte. Sie brauchten keinen rührseligen Captain, sonst würden sie ihm niemals folgen, würden niemals tun, was sie tun mussten. Sie mussten glauben, was er ihnen sagte, alles. Bedingungslos. Das Holz unter seinen Händen knirschte erneut, ein dreckiger Fingernagel splitterte weiter ab. 
 Die Holy Devil schaukelte weiter sanft auf den Wellen, das Meer versuchte nicht, das Schiff ebenfalls zu verschlingen. Das kleine Beiboot hatte sie mittlerweile erreicht, die Piraten tauten es fest und hievten Kimberly an Bord. Sie war nur halb bei Bewusstsein, sah sich irritiert um. Ihre Augen fanden seine und ihr Blick wurde hart, kalt. Die schwarzen Locken hingen ihr strähnig und verdreckt im Gesicht, aber das zornige Funkeln ihrer grünen Augen konnten sie nicht verdecken. Smaragdaugen. 
 Barron runzelte die Stirn, er war es noch immer nicht gewohnt, dass sich ihre Wut gegen ihn richtete. In letzter Zeit geschah es öfters, sie dachte zu viel nach, zweifelte, obwohl sie versuchte, es sich nicht anmerken zu lassen. Sie war erwachsen geworden in all der Zeit, er hatte es nur nicht bemerkt. Ihre ruhige, kalte Wut jagte ihm innerlich einen Schauer über den Rücken. Wenn sie so da stand wie jetzt, nass und zitternd, und ihn einfach nur anstarrte, beunruhigte ihn das mehr als die Prügeleien, die er tagtäglich erlebte. Mit offener Gewalt konnte er umgehen. Mit der Wut einer Frau nicht. Wie wütend würde sie erst werden, wenn sie die Lüge um seinen Bruder aufdeckte? Wenn sie erfuhr, dass er, Captain Barron, gar nicht ihr Onkel war? 
Ein Raubtier, dachte Barron. Wie ein hungriges, wildes Raubtier steht sie da und lauert.

 „Hast du ihn?“, hörte er sich selbst sagen, dabei wollte eine innere Stimme etwas anderes fragen. Er wollte sie in die Arme schließen, wie er es früher getan hatte, doch die Zeiten waren vorbei. Diese Lüge konnte er nicht mehr zurücknehmen, nicht nach all der Zeit. Es würde niemals wieder so sein, wie es einmal war. 
 Kimberly presste die Lippen aufeinander, strich sich mit einer heftigen Handbewegung die Haare aus dem Gesicht und verschmierte dabei das Blut, das aus dem Schnitt an ihrer Stirn lief. Sie sah es, ballte die Hände zu Fäusten und senkte den Kopf. Es sah aus wie eine Geste der Ergebenheit, aber Barron wusste es besser. Er kannte sie, kannte sie so gut. Sie versuchte nur, ihre Wut zu verbergen, sich zu kontrollieren. 
 „Na, Kimy, hast du deine Zunge verschluckt? Oder haben die bösen Schatten sie gefressen?“ Oliver, eines der Crewmitglieder, bedachte sie mit einem spöttischen Grinsen. Ein Goldzahn blitzte inmitten eines schwarzen, faulenden Gebisses auf. Seine schmutzigen, zerkratzten Hände spielten mit dem Entermesser an seiner Hüfte und in seinen schlammbraunen Augen blitzte es verschlagen. 
 Kimberly starrte ihn an, die Augen zu schmalen Schlitzen verengt. „Du hast ja keine Ahnung“, zischte sie. 
 „Uhh, jetzt bekomm ich aber Angst.“ 
 „Halt den Mund“, wies Barron ihn zurecht, aber Oliver grinste nur. 
 „Wenigstens war ich mutig genug, hinzugehen“, gab Kimberly zurück. „Obwohl es mich beinahe das Leben gekostet hat. Du wärst dort gestorben, du dreckiger, kleiner -“ 
 „Und, hat es sich gelohnt?“, unterbrach Barron sie. Er schaffte es, seine Stimme gleichgültig klingen zu lassen. Über ihnen schrie eine Möwe. 
 Kimberly schnaubte. „Natürlich.“ Sie holte den Kristall hervor und starrte einen Augenblick lang in sein helles, weißes Licht. „Fang!“ 
 Captain Barron fing den Stein auf, ein Lächeln huschte über sein Gesicht. Nur aus den Augenwinkeln sah er, dass die junge Piratin unter Deck verschwand, wahrscheinlich in ihrer Kajüte. Irgendwann würde sie dieses Schiff übernehmen, irgendwann war sie an der Reihe. 
Tapfere, kleine Kimberly.

 Er wüsste nicht, was er ohne sie tun würde. Er konnte sie sich einfach nicht in einem feinen Kleid auf adligen Empfängen vorstellen. Kimberly gehörte hierher, zu ihm. Daran änderten auch all die Lügen nichts. Nur hier konnte er sie beschützen, daran hatte Melinda keine Zweifel gelassen. Melinda… Er hoffte so sehr, dass sie recht hatte. Mit Kim. Mit dem Kristall. Mit allem. 
 Barron wandte sie ab und stiefelte davon. 
 Der Kristall leuchte nun nicht mehr, er wurde trüb und dunkel. 
   
   




Dämonengesicht
   
 Der Wind heulte um das Schiff herum und blies heftig in die Segel. Kimberly spürte die Bewegungen des Schiffes während sie in ihrer Hängematte lag und ihren Gedanken nachhing. Sie liebte das Piratenleben, aber wollte sie wirklich für immer auf diesem Schiff bleiben und solche Aufträge wie heute erledigen? Es war verlockend, ein Heimatschiff zu haben, einen Rückzugsort. Aber die Antwort war Nein. Sie erwartete mehr von ihrem Leben, ein größeres Schiff, eine eigene Mannschaft. Sie wollte nicht länger eine Rarität bleiben, wollte nicht länger die einzige Frau an Bord sein. Sie wusste, dass sie ein nahezu einzigartiges Privileg genoss, dass kein anderer Captain sie dulden würde. Zumindest nicht so. Als Hure vielleicht, aber nicht als Teil der Crew. Wenn Barron nicht ihr Onkel wäre … Wie würde ihr Leben dann aussehen? 
 Vielleicht hätte sie dann noch Eltern. Vielleicht würde in England leben, teure Kleider tragen und darauf warten, verheiratet zu werden. Vermutlich würde sie es längst sein und ihr zweites oder drittes Kind erwarten. Wollte sie das? Nein, bestimmt nicht. So eine Frau war sie nicht. Und solche Menschen waren auch ihre Eltern nicht gewesen. Zumindest erzählte man ihr das. Melinda und Matt, im Gefecht gegen die Spanier gefallen. Wie ihre Mutter es an Bord der Devil geschafft hatte, wusste sie nicht. Vielleicht, weil sie die Frau des Bruders des Captains gewesen war? Kimberly schüttelte den Kopf, um die Gedanken loszuwerden. Sie wollte nicht wieder an ihre Eltern denken, sie konnte sich ohnehin nicht an sie erinnern. Es war zu lange her, dass man sie ermordet hatte. Die Crew war ihre Familie, schon immer, mehr brauchte sie nicht. 
 Sie nahm es Captain Barron nicht wirklich übel, dass er sie auf die Insel geschickt hatte. Sie war die Schnellste von ihnen, die Wendigste. Und vermutlich auch die Cleverste. Die anderen hätten der Versuchung nicht widerstanden, sie hätten die Kammer geplündert ohne an den Stein zu denken, hätten vor Gier ihren Auftrag vergessen. 
 Ein zaghaftes Klopfen an der Tür der Kajüte riss sie vorerst aus ihren Erinnerungen. „Darf ich reinkommen?“ 
 Unwillkürlich huschte ein Lächeln über ihr Gesicht. „Hey, Gavin. Klar, komm rein.“ 
 „Na, bist du immer noch sauer auf den Captain?“ Er kannte ihr hitziges Gemüt und besuchte sie immer nach einer Auseinandersetzung – mit wem auch immer. So war das wohl, die zwei Küken an Bord mussten zusammenhalten. Auch, wenn sie mit zwanzig Jahren sicherlich keine Kinder mehr waren. 
 Kimberly seufzte theatralisch. „Ja, aber was will man machen? Wenn ich es jetzt auf einen Streit ankomme lasse, wirft er mich wahrscheinlich einfach über Bord.“ 
 „Ach Blödsinn, so etwas würde Barron nie tun. Er ist ein guter Mann.“ 
 „Er ist Pirat!“, erwiderte Kimberly lachend. 
 Gavin grinste. „Genau wie wir auch.“ 
 Für einen Moment senkte sie den Kopf, schloss die Augen. Sie spürte eine leichte Übelkeit, ein flaues Gefühl in der Magengegend. „Ich hatte Angst. In der Höhle. Ich hatte wirklich Angst, sie nicht mehr lebend zu verlassen. Das war etwas anderes als sonst. Irgendetwas … ich war nicht allein dort. Da war noch etwas. Etwas Böses.“ 
 „Aber jetzt bist du wieder hier, du bist in Sicherheit. Solange dich kein Pirat über Bord werfen will.“ 
 „Und wenn ich das Böse mitgebracht habe?“ Kimberly lachte nicht über seinen Witz, sondern legte stattdessen die Stirn in Falten. 
 „Hör zu, Kim. Was geschehen ist, ist geschehen. Wir können es nicht mehr rückgängig machen. Aber was noch kommt, das ist allein unsere Entscheidung, denn wir sind verantwortlich für das, was wir tun und tun werden.“ Er lächelte, aber es sah nicht mehr echt aus. 
 „Was ist los? Nervt dich deine eigene Philosophie?“ 
 „Vielleicht hast du recht.“ 
 Kimberly legte den Kopf schief. „Was meinst du?“ 
 „Unser freier Wille. Es ist nicht immer unsere Entscheidung. Es gibt jemanden – oder etwas – der die Macht hat, uns zu kontrollieren. Noch ist es nicht soweit, aber ich fürchte, es wird bald soweit sein. Wir müssen Barron helfen, sonst ist er bald nur noch eine Marionette.“ 
 „Wovon redest du? Ich verstehe kein Wort.“ 
 Gavin seufzte und strich sich eine verschwitzte Strähne seines rötlichen Haares aus dem Gesicht. „Es ist eine alte Geschichte. Ein dunkles Märchen. Wenn es wahr ist, schweben wir alle in großer Gefahr.“ 
 „Das Böse …“ 
 Er nickte. „Der Stein. Er ist es. Du hattest recht, da unten war etwas Böses. Und vermutlich hast du es wirklich mit an Bord gebracht.“ 
 Kimberly setzte sich gerader hin, verschränkte die Arme vor der Brust. „Nimmst du mich auf den Arm?“ 
 „Du weißt, dass ich das nur zu gern tue, aber … nein. Dieses Mal nicht.“ 
 Kimberly suchte in seinen Augen nach einer Lüge, einem Schmunzeln, doch da war nichts. Er meinte es tatsächlich ernst. „Woher weißt du das alles?“ 
 „Es gibt Gerüchte an Bord.“ Gavin zuckte mit den Achseln. „Man schnappt in der Kombüse so einiges auf. Und Sam ist besorgt. Er weiß nichts Genaues, nur, dass der Stein aus einem guten Grund in dieser Höhle versteckt war. Es soll so etwas wie ein magisches Gefängnis sein. Sagt man zumindest. Ich glaube, dass ich früher schon einmal etwas Ähnliches gehört habe. Vor meiner Zeit auf der Devil. Eine schaurige Gutenachtgeschichte, die uns Kindern Angst machen sollte.“ 
 „Ein magisches Gefängnis? Machst du dich über mich lustig?“ 
 „Du hast gefragt und ich antworte.“ Gavin verschränkte die Arme vor der Brust. 
 Sie seufzte. „Na schön, rede weiter.“ 
 „Ich habe Geschichten gehört, dass die Höhle etwas bewachen soll. Etwas Böses, das man nicht befreien darf. Ich wollte dem Captsin davon erzählen, aber… Na, ich kann mir denken, wie er reagiert hätte.“ 
 Kimberly legte den Kopf schief und dachte nach. „Weißt du, dass ich mich nie gefragt habe, was er damit vorhat? Jetzt mal ehrlich, was will er mit einem Stück Stein? Schön, er ist hell und hübsch, aber ich wusste nicht, dass unser Captain auf Solche Dinge achtet.“ 
 „Man sagt ihm magische Kräfte nach. Frag mich nicht, welche, das kann ich dir nicht sagen. Vielleicht will er sein Schiff ausrüsten? Einen zweiten fliegenden Holländer vielleicht?“ Er grinste spöttisch. 
 „Das ist doch vollkommen verrückt“, murmelte Kimberly. Ein plötzliches Schwindelgefühl erfüllte sie, sie streckte automatisch die Hand nach der Kajütenwand aus und die Übelkeit wurde heftiger. Sie war doch noch nie seekrank geworden. „Es wäre mir wesentlich lieber gewesen, wenn du mich einfach ausgelacht hättest.“ 
 „Der Stein von Anór ist der Vorbote des Unglücks. Durch ihn hat das Böse Macht über diejenigen, die ihn besitzen. So sagt man zumindest.“ 
 „Warum habe ich davon nie etwas gehört? Und vor allem, warum sollten wir so etwas an Board holen? Das ist doch … furchtbar“, murmelte Kimberly und presste die Hand gegen die Schläfe, wollte den Schmerz aus ihrem Kopf drücken. 
 „Du solltest eben öfter in die Kombüse kommen. Aber ja, es ist wirklich furchtbar. Wenn wir den Stein nicht dorthin zurück bringen, wo ihn die Götter bewachen, dann … es wird böse enden. Für uns alle.“ 
 „Jetzt auch noch Götter? Das klingt wahnsinnig.“ 
 „Es ist Wahnsinn“, gab Gavin zurück. „Aber deshalb ist es nicht weniger wahr. Ich hätte nie gedacht, dass der Captain daran glaubt. Ich hätte nie gedacht, dass er so weit gehen würde. Ich weiß nicht einmal, warum er es tut. Ich kann dir nur sagen, was ich aus den Geschichten weiß, was meine Familie mir früher erzählt hat, und das gefällt mir nicht. Es kann alles Seemannsgarn sein. Genauso gut kann es wahr sein. Du hast selbst gesagt, du hast etwas gespürt. Vielleicht hast du recht.“ 
 Kimberly wollte etwas erwidern, doch sie spürte mit einem Mal einen kochenden, brodelnden Hass in sich aufsteigen, der alle anderen Gefühle in den Hintergrund drängte. Sie spürte die Hitze in ihrem Körper empor kriechen, schmeckte den bitteren Geschmack der Wut auf ihrer Zunge. 
 Da war ein Schmerz in ihrem Inneren, ihrem Herzen, ihrer Seele. Etwas versuchte, sie zu verdrängen, sie aus ihrem Körper zu stoßen. Etwas, das sie mit heißer, feuriger Wut erfüllte, das ihre Sicht mit roten Rändern trübte. Sie keuchte, würgte. Ihr Magen zog sich zusammen, glühende Krallen gruben sich in ihre Eingeweide. 
 Und dann war es vorbei. Der Schmerz, das Etwas, zog sich zurück, verließ sie wieder, als hätte es sich verbrannt. Sie glaubte, ein Zischen zu hören, ein böses Wispern und Flüstern. Vor ihren Augen wurde es schwarz. Für einen Moment war da nichts als Leere, bevor ihre Sinne langsam wiederkehrten. 
 „Kim? Kim! Was ist passiert?“ Gavin beugte sich über sie, drückte ihre Hand. „Du bist ja ganz blass.“ 
 Die Welt war noch leicht verschwommen, ihre Seele brauchte einen Moment, sich wieder in ihrem Körper zurechtzufinden, alle Sinne wieder in Besitz zu nehmen. „Ich …“ Ihre Stimme war rau, heiser. „Ich weiß nicht. Es war als … da war jemand. Etwas. In meinem Körper.“ 
 Gavin riss die Augen auf. „Es ist schon da. Das Böse. Es fängt an.“ 
 „Ach nein, Blödsinn. Wahrscheinlich war das die Nachwirkung des Höhleneinsturzes, ich hab mir den Kopf gestoßen.“ Zumindest versuchte sie, sich das einzureden, aber sie wusste, wie sinnlos es war. Sie hatte es gespürt. Das Böse in der Höhle und den nicht greifbaren Fremdkörper in ihr. 
 „Kim.“ Er drückte ihre Hand fester, schüttelte energisch den Kopf. „Ich hoffe mit allem was ich bin, dass du recht hast. Aber wenn ich mich nicht irre, sind wir alle in Gefahr. Wir müssen den Stein wieder loswerden bevor der Dämon stärker wird.“ 
 „Dämon?“ Kimberly horchte auf. „Du meinst … so etwas wie einen bösen Geist? Ernsthaft?“ 
 Gavin nickte. „Auch das ist Teil der Legende. Frankie hat mir die Geschichte schon öfters erzählt. Er kennt sie von früher. Und Sam weiß auch etwas, aber nicht viel. Ich frage mich, wie viel der Captain weiß. Ob ihm klar ist, auf was er sich da eingelassen hat.“ 
 „Was, zum Teufel, will der Captain mit einem Dämon? Ein Bierchen trinken ja bestimmt nicht!“ 
 „Ich weiß es nicht.“ 
 „Und wie töten wir es? Vorausgesetzt, es existiert überhaupt“, fügte sie rasch hinzu. Sie hatte es gespürt und dennoch war der Gedanke so unglaublich absurd. 
 Gavin lachte trocken. „Töten? Du kannst einen Dämon nicht töten, Kim. Er ist kein Mensch. Er hat kein Herz!“ 
 „Und was sollen wir dann tun? Wenn der Captain mich wirklich einen verfluchten Dämon hat an Bord holen lassen, was tun wir dann? Kann er uns angreifen?“ 
 „Ich weiß es nicht. Vielleicht. Vermutlich. Ich kenne die alten Geschichten, aber ich weiß nicht, was …“ Gavin stockte, alle Farbe wich aus seinem Gesicht. Er krümmte sich, presste die Hände erst auf den Bauch, dann an den Kopf, stöhnte, würgte. 
 „Gavin!“ 
 Seine Hände begannen zu zittern, seine Arme, Beine, alles vibrierte unkontrolliert, seine Zähne schlugen heftig auf einander. 
 „Gavin, was hast du, was ist los?“ Kimberly packte ihn fest bei den Schultern, wollte ihn festhalten, damit er sich beruhigte, aber er schubste sie weg. Fest, energisch, voller Wut. Ein tiefes Grollen kam aus seiner Brust. Das Zittern hörte mit einem Mal auf, er wurde ruhig, saß einen Moment lang starr da, bevor er den Kopf hob und sie ansah. Aber es waren nicht länger seine Augen. Sie waren rot und riesig, sie loderten voller Hass. Zuerst sah es aus wie eine Schwellung von zu vielen Tränen, zu viel Salz, aber das war es nicht. Es war die kochende Wut, die Kimberly eben in sich gespürt hatte, es war das Wesen, das Böse, der Dämon. 
 Es stand direkt vor ihr. Und es hatte eine Waffe. 
 Gavins Hand, die nicht mehr seine war, schloss sich um den Griff, zog den Säbel langsam heraus. Die feurigen Augen wanderten an der Klinge entlang, prüften ihre Schärfe. Er – es – lächelte. Es war ein böses, tückisches, gefährliches Lächeln, eines das sagte: „Ich kann dich töten. Hier und jetzt. Und niemand würde es merken.“ 
 Beinahe zu spät bemerkte Kimberly, dass die unausgesprochene Drohung nicht ihr galt. 
 Die Klinge fuhr langsam an Gavins Arm entlang, liebkoste ihn beinahe, fuhr immer wieder über sein Handgelenk. Seine Pulsadern. 
 „Nein!“ 
 Ein rascher, schneller Schnitt. Ein Aufkeuchen. Ein Schrei. Und Blut, so viel Blut. 
 Es verließ ihn so schnell wie das Rot seine Augen. 
 Gavins schmächtiger Körper sackte schwer zu Boden und blieb einfach liegen, reglos. Das Blut floss weiter aus seinem Handgelenk, sickerte in das Holz. 
 „Scheiße.“ Kimberly griff nach einer Bluse unter ihrer Hängematte, riss einen Streifen Stoff ab und band ihn fest um den Schnitt. „Komm schon, Gavin, hilf mir.“ Sie versuchte, ihn hochzuheben und zu tragen, aber dafür reichte ihre Kraft nicht. „Sam!“ 
 Wind und Regen peitschten ihr entgegen, als sie an Deck kam, Wasser rollte über die Planken. „Sam! Captain!“ 
 Die Tür des Kapitänsquartiers am Heck des Schiffes wurde aufgerissen, Captain Barron und der Bader Samuel stürzten heraus und sahen sie fragend an. „Warum schreist du hier so rum?“ 
 „Gavin hat sich verletzt. Wir brauchen Hilfe.“ 
 Die beiden Männer liefen an ihr vorbei in die Kajüte, hoben Gavin hoch und trugen ihn in die Kombüse am Bug des Schiffes. Kimberly machte auf dem kleinen, schiefen Holztisch Platz, damit die Männer Gavin darauf legen konnten. Sam rückte sein Monokel zurecht und griff nach einem mit brauner Flüssigkeit gefülltem Krug. Der provisorische Verband wurde abgewickelt, die Wunde mit selbstgebranntem Rum desinfiziert und mit einem halbwegs sauberen Fetzen Segeltuch neu verbunden. Der Küchenjunge verzog das Gesicht, noch nicht ganz wieder bei Bewusstsein, ließ die Prozedur aber klaglos über sich ergehen. Er war so blass, dass selbst seine Sommersprossen farblos wirkten. 
 „Wie ist das passiert?“ Captain Barron trat hinter Kimberly und musterte sie mit gerunzelter Stirn. 
 Sie schwieg einen Moment, suchte nach einer passenden Antwort. Sollte sie lügen? Wenn es stimmte, was Gavin über den Stein von Anór erzählt hatte, war es vielleicht besser, ihm erst einmal nicht die Wahrheit zu sagen und abzuwarten. Oder musste sie ihn gerade deshalb warnen? Vor den Gefahren? Sie hatte doch gesehen, was geschehen war, hatte selbst gespürt, wie das Böse, der Dämon versucht hatte, in sie einzudringen. Sie schauderte unwillkürlich. 
 „Kimberly?“ 
 „Wir glauben, es hat mit diesem verfluchten Stein zu tun.“ 
 Barron runzelte die Stirn. „Dem Stein von Anór? Wie stellst du dir das vor? Ist er über Deck zu euch geflogen, hat den Säbel angestoßen und so Gavin den Arm aufgeschlitzt?“ Er lächelte, aber es war ein amüsiertes, mitleidiges, Mach-dich-doch-nicht-lächerlich-Lächeln. So hatte er sie oft angesehen, als sie noch klein gewesen war. Nur dass sie dieses Mal hinter der Fassade noch etwas anderes entdeckte: Überraschung. 
 Kimberly ballte die Hände zu Fäusten, schluckte den Ärger herunter. „Etwas ist hier. Etwas Böses. Etwas, das mit mir diese Insel verlassen hat und nun bedroht es uns. Sei nicht leichtsinnig, Captain.“ 
 Ohne seine Antwort abzuwarten ging sie davon, fort aus dem Raum, der nach Alkohol und Schmerz und Tod stank, fort von dem Mann, der dieses Unheil über sie alle gebracht hatte. 
Aber warst nicht du diejenige, die den Stein mitgebracht hat, stichelte eine leise Stimme in ihr, die immer lauter wurde. Wie schön es doch war, ein Gewissen zu haben. Du hast schon in der Höhle gespürt, dass etwas nicht stimmt. Du hättest den Stein dort lassen können. Dann wäre er begraben gewesen, für immer. Es ist auch deine Schuld.

 „Halt die Klappe“, murmelte sie und trat nach einer Wasserpfütze auf Deck. Der frisch eingesetzte Regen tat gut, er wusch einen Teil der Schuldgefühle von ihr, der salzige Meereswind fuhr durch ihre Gedanken und klärte sie wie einen wolkenverhangenen Himmel ein wenig auf. Sie legte den Kopf in den Nacken und ließ die kühlen Tropfen über ihr Gesicht laufen. Wie Tränen rannen sie ihre Wangen hinab, durchnässten ihre Kleider, ihre Haut, spülten für einen Moment alle Sorgen, alle schlechten Erinnerungen und Gefühle von ihr. Für diesen Augenblick war sie einfach nur sie und beinahe erreichte ein Lächeln ihr Gesicht. 
 Beinahe. 
 Denn in diesem Moment zuckte ein Bild durch ihren Kopf. Und auf dieses eine folgten weitere, immer mehr und mehr, bis sie zu einem Film wurden, der sich vor ihren inneren Augen abspielte. 
Gavins Augen glühten, er verzog das Gesicht zu einer hässlichen, schrecklichen Fratze, scharfe Zähne stülpten sich über blutige Lippen. In einer Hand hielt er den Säbel, fuhr damit langsam, spielerisch über seine Kehle und lächelte. Sein anderer Arm hing schlaff an seinem Körper, blutend, zerrissen.

 „Du kannst mich nicht besiegen“, knurrte eine Stimme, die nicht seine eigene war, nicht ganz. Seinen Augen flammten auf, wurden heller und roter, sie glühten wie Holz und von einem Moment auf den anderen waren sie schwarz und trüb. Asche.
„Niemand kann das.“

 Die Bilder verschwanden so schnell wie sie gekommen waren, ließen Kimberly zitternd und keuchend zurück. Ihr Herz schlug viel zu schnell. Sie sackte ihn die Knie, presste die Hände auf die nassen Planken, um etwas zu spüren, um zu fühlen, dass das Schiff um sie herum echt, dass sie hier war. Was geschah mit ihr? 
 Die Luft schmeckte auf einmal bitter, nach kaltem Hass und Boshaftigkeit. 
 Sie musste etwas tun. Sie musste herausfinden, was es mit dem Stein auf sich hatte, wo er her kam, welche Geschichte er hatte. 
 „Arme, Kimy. Hat sie den kleinen Gavin etwa in den Wahnsinn getrieben? Ja, so ist das mit den Frauen, sie bringen uns um den Verstand.“ Oliver grinste sie anzüglich an, starrte auf ihr durchnässtes Hemd und die Konturen, die sich darunter deutlich abzeichneten. 
 Kimberly warf ihm einen vernichtenden Blick zu und verschränkte die Arme über ihren Brustwarzen, die deutlich unter dem feuchten, weißen Stoff zu sehen waren. „Lass mich in Ruhe.“ 
 „Wie hast du es angestellt? Hast du ihm den Liebesdienst verweigert? Oder konnte er deine Gesellschaft einfach nicht länger ertragen? Weißt du, Kimy, ich kann unseren Küchenjungen verstehen. Aber es gibt leichtere Methoden.“ Er fuhr sich mit dem Finger über die Kehle und bleckte seine schwarzen Zähne zu einem noch breiteren Grinsen. 
 Kimberly machte einen Satz auf ihn zu, holte aus und schlug ihm die Faust ins Gesicht. Ein pochender Schmerz zuckte durch ihre Knöchel, als sie sein Kinn traf, und Oliver stolperte einige Schritte zurück, rutschte auf dem schlüpfrigen Deck aus und fiel polternd auf den Rücken. Er drehte den Kopf und spuckte einen blutigen, verfaulten Zahnstumpf aus. 
 „Dein Glück, dass es nicht mein Goldzahn war, du kleines Miststück!“ 
 Ehe er Zeit hatte, wieder aufzustehen, saß Kimberly auf ihm und drückte ihren Säbel an seinen Hals. „Halt lieber dein stinkendes Maul, Oliver. Sonst erstickst du vielleicht irgendwann an dem Mist, den du von dir gibst.“ 
 „Wie niedlich. Klein Kimy droht mir.“ Seine schlammbraunen Augen blitzten herausfordernd auf. 
 Sie drückte ein wenig fester zu, ritzte die schmutzige Haut an, bis ein Tropfen Blut hervorquoll. Saurer Männerschweiß stieg ihr in die Nase und sie glaubte, die Läuse durch seinen verfilzten Vollbart kriechen zu sehen. Sie kannte niemanden, der so sehr stank wie Oliver. In ihrem Mund breitete sich wieder dieser bittere Geschmack aus, sie spürte die Hitze in sich hochsteigen und für einen Moment vernebelten sich ihre Gedanken, als wäre da noch etwas anderes, das sie erneut zu verdrängen versuchte. Und wieder zuckte das Etwas vor ihr zurück, Kimberly glaubte, sein Kreischen zu hören als es verschwand. 
 Oliver starrte sie mit einer Mischung aus Verwunderung, Neugierde und Beunruhigung an, als sie die Augen zusammenkniff und den Kopf schüttelte, um den letzten Rest Schwindel zu verscheuchen. 
 Langsam löste Kimberly den Druck des Säbels von seinem Hals, richtete sich auf und ging zielstrebig zurück zur Kombüse. Wenn Gavin recht hatte und der Dämon jetzt erst dabei war, seine Kräfte zu sammeln, wie schlimm würde es dann erst noch werden? 
 Wenn da nicht dieses Gefühl wäre und dieser bittere Geschmack, hätte sie die Geschichte nie, niemals geglaubt, aber jetzt? Entweder wurde sie verrückt, oder es war wahr und sie wusste nicht, was schlimmer war. 
 Am liebsten wäre sie über Deck gerannt, zur Reling, hätte sich kräftig abgestoßen und wäre geflogen. Nur einen Moment frei sein, sich fallen lassen, und dann in die kalte Umarmung des Meeres eintauchen. Sie wollte weglaufen vor diesem Etwas, das sie nun bedrohte, wollte das scheinbar verfluchte Schiff hinter sich lassen und hasste sich gleichzeitig für den Gedanken. Sie lief nicht weg, sie nicht. Und wie kam sie nur auf die Idee, ihr Schiff, ihr zu Hause, zu verlassen? Sie könnte nirgendwo hin. 
 Aber all das änderte nichts an ihrem Verlangen, jetzt woanders zu sein, die Holy Devil für eine gewisse Zeit zu verlassen, bis sie herausgefunden hatte, was los war. Für einen Moment fühlte sie sich wieder wie das kleine Mädchen von früher, das sich hinter ihrem Captain versteckte, wenn etwas Schlimmes geschah. Aber diese Zeiten waren längst vorbei. 
 „Kimberly?“ Sam kam aus der Kombüse und hob automatisch die Hand über den Kopf, als der Regen auf ihn nieder prasselte. „Gavin ist schon auf dem Weg der Besserung, die Wunde ist versorgt. Der Captain will mit ihm und dir noch einmal reden.“ 
 Sie nickte, strich sich die nassen Locken aus dem Gesicht und folgte dem Schiffsarzt in den beengten Raum. Gavin saß aufrecht auf dem alten Tisch und rieb über sein verbundenes Handgelenk, aber als sie die Kombüse betrat, sah er auf. 
 Kimberly blieb nahe der Tür stehen und schenkte ihm ein scheues Lächeln. Sie zögerte, wusste nicht, ob sie hier stehen bleiben oder sich zu den anderen setzen sollte, wusste nicht, ob es hier und jetzt wieder geschehen würde und wer dieses Mal verletzt werden würde. 
Feigling, schalt sie sich und setzte sich auf das freie Stück des Tisches, aber ihre Muskeln blieben angespannt. 
 Sam räusperte sich und zog das Monokel von seinem Auge. „Also, könnt ihr uns jetzt erzählen, was passiert ist?“ 
 Kimberly zuckte mit den Achseln. 
 „Ich bin nicht sicher.“ Gavin warf ihr einen fragenden Blick zu und sie hob erneut die Achseln. Erzähl.

 „Wir haben uns unterhalten, Kim und ich. Irgendwann auch über den Stein von Anór. Ich kann mich nicht mehr genau an den Inhalt erinnern. Es war … seltsam. Zuerst war alles normal und plötzlich war da dieses Gefühl, diese …“ 
 „Wut“, vollende Kimberly den Satz. „Hass. Ein Brennen im Inneren, ein Gedränge in der Seele.“ 
 Gavin sah sie an und nickte langsam. „Du hast es auch gespürt?“ 
 „Nur kurz. Es war, als … als hätte es aufgegeben, als wollte es mich nicht.“ 
 „Bei mir nicht. Es hat nicht aufgegeben, sondern gewonnen. Ich erinnere mich an Übelkeit und Schwindel und Schmerz. Daran, dass etwas mich aus meinem eigenen Körper drängen wollte. Von da an war alles dunkel, ich erinnere mich nicht.“ 
 Sam und Capatin Barron warfen sich einen Blick zu, die Stirn tief gerunzelt. „Und“, begann Sam, „ihr meint, der Stein sei schuld? Der Stein von Anór?“ 
 Gavin hob unschlüssig die Schultern. „Ich kenne die Geschichten.“ 
 Der Bader nickte. „Ja, ja, von mir. Aber ich hätte nie gedacht …“ 
 „Wir können ihn nicht vernichten“, mischte Barron sich ein. 
 Drei Augenpaare ruckten zu ihm herum, Münder öffneten sich, um zu protestieren. 
 „Ich weiß, dass wir es wohl tun müssen. Aber wir können nicht. Wenn es möglich wäre, hätten die Mönche es damals schon getan.“ Er seufzte. „Ich hätte nicht gedacht, dass er so gefährlich ist, dass er jetzt schon so viel Macht hat. Ich dachte, wir hätten Zeit.“ 
 „Was willst du überhaupt mit dem Ding? Warum ist er hier, wenn anscheinend alle außer mir wussten, was es damit auf sich hat?“, fauchte Kimberly. „Ich habe nicht mein Leben riskiert, damit du uns alle umbringen kannst.“ 
 „Der Stein ist hier, weil er Macht hat.“ 
 „Und was für Macht? Zauberkräfte etwa?“, spottete Kimberly und lachte hart, aber die Augen der anderen blieben ernst. „Oh wunderbar. Das wussten also auch schon alle.“ 
 „Ich kenne nur die Geschichten, die man sich erzählt“, warf Gavin ein und legte ihr beruhigend die unverletzte Hand auf den Arm. „Aber anscheinend wissen wir nicht genug.“ 
 Sam stimmte ihm zu. „Keiner von uns weiß, was er wirklich kann. Und wir wussten nicht, dass der Dämon durch ihn Macht hat. Dass er uns kontrollieren kann.“ 
 „Macht, Dämon. Ich verstehe kein Wort.“ 
 „Wir erklären es dir später. Zuerst gibt es eine neue Aufgabe.“ 
   




Marionetten-Männer

 Der kleine Raum war dunkel eingerichtet, von der Decke hingen tote Tiere, Petroleumlampen und bunte Tücher. An den Wänden waren Malereien in einer Farbe, die aussah wie getrocknetes Blut. Vielleicht war es sogar Blut. Ein muffig-süßer Geruch hing in der Luft, als würden einige der Tiere noch immer verwesen, darüber lag der Gestank von billigem Tabak und anderen verbrannten Substanzen. Die Luft war dick und brannte in der Kehle. 
 Kimberly sah sich auf den Tischen um, die den Raum verstellten, und vollgestellt mit allem möglichen Krempel waren. Krüge, Tücher, Schmuck, Kräutersäckchen, Kerzen, Spiegel. Bloß keine Bücher. 
 „Bist du sicher, dass wir hier richtig sind?“, flüsterte Kimberly und warf einen Blick in einen kleinen Spiegel mit goldenem Rahmen. Eine müde junge Frau blickte ihr entgegen und sie sah hastig wieder weg. 
 „Ja, ganz sicher“, entgegnete Gavin und stupste einen tiefhängenden, ausgestopften Vogel an, der ihm im Weg hing. 
 „Es sieht aber nicht so aus, als ob wir hier ein kostbares Buch finden würden. Als ob wir hier überhaupt ein Buch finden würden.“ 
 „Es muss hier sein. Wenn es nicht hier ist, existiert es nicht mehr.“ 
 „Vielleicht gab es nie eins. Vielleicht ist dieser Auftrag völlig sinnlos. Und wo ist hier überhaupt die Besitzerin?“ 
 „Doch, es gibt eins. Ganz sicher. Und es ist hier. Es muss hier sein.“ 
 „Hallo?“, rief Kimberly. „Ist hier jemand?“ 
 In einer Ecke raschelte und klimperte ein Perlenvorhang aus bunten Glaskugeln und eine ältere, grimmig dreinblickende Frau kam zu ihnen. „Ja?“, brummte sie. Die grauen Haare waren hochgesteckt und in ihrem Mundwinkel hing eine Zigarre. 
 „Wir suchen ein Buch.“ 
 Die Frau lachte ein trockenes Lachen, das rasch in einen heftigen Hustenanfall überging. „Ein Buch? Was wollen kleene Kinder wie ihr mit ‘nem Buch? Ihr könnt bestimmt nich‘ einmal lesen.“ 
 „Und Sie, können Sie lesen?“ 
 Die Frau entblößte ein schwarzes Gebiss, als sie breit grinste. „Natürlich. Wie sollte ich sonst meine Zaubersprüche aufsagen, um kleene Kröten wie euch zu verhexen?“ 
 „Wir suchen ein Buch über Steine“, entgegnete Kimberly ungerührt und tastete nach dem Säbel an ihrer Hüfte. 
 „Wer interessiert sich schon für Steine?“ Sie lachte rau. Es klang nach zu viel Rauch. „Alles nur nutzlose, dreckige Dinger. Kann man sich nichts von kaufen.“ 
 Kimberlys Lächeln wurde eine Spur verschlagener, einen Hauch weniger lieblich. „Und was ist mit dem Stein von Anór? Ich habe gehört, der soll kein nutzloses, dreckiges Ding sein. Er sieht sogar recht schön aus. Haben Sie denn ein Buch über ihn?“ 
 Die Frau zuckte zusammen, räusperte sich dann und paffte weiter an ihrer Zigarre. „Dummes Kind. Das is‘ ‘ne Legende. Darüber gibt’s keene Bücher.“ 
 „Sind Sie die Besitzerin hier?“ 
 Wieder das raue, röchelnde Lachen, das mehr einem Husten glich. „Seh‘ ich so aus? Nein, nein, Albert is‘ nich‘ hier.“ 
 In dem Moment hörte man weiter hinten im Laden ein Rumpeln, hinter dem Vorhang, vor dem die Frau stand. 
 „Rattenprobleme?“, fragte Kimberly und blinzelte unschuldig. 
 „Bestimmt nich‘. Hier gibt’s keene Ratten, nich‘ bei uns.“ 
 „Dann wird es wohl dieser Albert sein. Darf ich?“ Sie wollte sich an der Frau vorbeiquetschen, aber die stellte sich ihr in den Weg. Körperhitze und Schweißgeruch schlugen Kimberly entgegen. 
 „Vergiss es, Kleene.“ 
 Kimberly verdrehte die Augen. „Jetzt reicht’s aber.“ Klirrend erschien der Säbel in ihrer Hand und richtete sich auf die Kehle der alten Frau. „Darf ich jetzt? Bitte?“ 
 Die Frau kniff die Augen zusammen, murrte etwas vor sich hin und gab dann den Weg frei. Kimberly drängte an ihr vorbei und steuerte auf die kleine, schief eingehängte Tür im Flur hinter dem Perlenvorhang zu. Quietschend schwang sie auf, als sie mit dem Fuß gegen das splitternde Holz trat. 
 Albert war ein stämmiger, bärtiger Kerl, der gerade einen Schluck Bier trank, als die beiden Piraten den Raum beraten. Verblüfft riss er die Augen auf, verschluckte sich und spuckte die Flüssigkeit zurück in den Krug. Kimberly verzog das Gesicht. Es stank im ganzen Zimmer nach schalem Bier und Qualm. 
 „Kimberly!“, rief er erstaunt aus, als er wieder sprechen konnte, und wischte sich mit einem fleckigen Tuch über den Mund. 
 Sie zog eine Augenbraue in die Höhe und sah aus dem Augenwinkel, wie Gavin ihr einen überraschten Blick zuwarf. Er kannte den Mann auch nicht. „Sollte ich Sie kennen?“ 
 „Meine Güte, Kimberly. Wie groß du geworden bist. Und wie hübsch. Du bist deiner Mutter wirklich wie aus dem Gesicht geschnitten. Wie lange ist das jetzt her? Ich habe ich dich schon gekannt, als du noch ein kleines, schreiendes Baby warst. Als deine Eltern …“ 
 „Sie meinen, als sie noch lebten?“, unterbrach sie ihn kühl. „Als mein Vater noch nicht mit einer Kugel in der Brust begraben worden und meine Mutter noch nicht zu einem Haufen Asche zerfallen war? Wer sind Sie, dass Sie es wagen, von ihnen zu sprechen?“ 
 Gavin kam einen Schritt näher und hob die Hand, um sie zu berühren, zu beruhigen, ließ es dann aber doch bleiben. 
 „Mein Name ist Albert. Und eigentlich habe ich gedacht, du wüsstest das. Hat Barron dir das erzählt? Das mit deinen Eltern?“ Er lachte kopfschüttelnd. „Dein Vater erschossen und deine Mutter verbrannt? Nein, Schätzchen. Das ist bestimmt nicht passiert. Barron war schon immer ein guter Lügner. Hach ja, der gute alte Jack…“ 
 „Sie kennen Captain Barron?“, fragte Gavin. 
 „Natürlich, schließlich ist er …“ Albert hielt inne und biss sich auf die Lippe. 
 „Was ist er?“ 
 Albert zögerte einen winzigen Moment zu lange und spuckte die Antwort dann viel zu hastig hervor. „Er ist der beste Pirat aller Zeiten. Jeder hat von ihm gehört.“ 
 Kimberly trat noch einen Schritt näher, stieß beinahe mit der Hüfte gegen den Tisch, hinter dem Albert stand und der ihn von ihr trennte. Ihre Hand ruhte auf dem Griff ihres Säbels. „Sie lügen.“ 
 „Ist er das etwa nicht mehr?“ 
 „Sie wissen etwas über meine Eltern und ich werde herausfinden, was es ist. Wenn sich aber herausstellt, dass Sie mich angelogen haben, komme ich wieder. Und dann wird es kein nettes, kleines Wiedersehen mehr sein.“ 
 „Das wirst du. Da bin ich mir sicher“, erwiderte Albert und lächelte sie an, als wäre er unglaublich stolz auf sie. 
 Kimberly zögerte, wich vor Überraschung über diesen Ausdruck einen Schritt zurück und wollte sich zum Gehen umwenden, aber Gavin schüttelte mit gerunzelter Stirn den Kopf. 
 „Das Buch“, wisperte er. 
 „Wir werden nicht gehen, bevor Sie uns nicht gegeben haben, weshalb wir hergekommen sind.“ 
 „Und was wäre das?“ 
 „Ein Buch.“ 
 Ein Schmunzeln erschien in Alberts Gesicht, er presste die Lippen zusammen, um nicht laut zu lachen. „Da könntest du Glück haben. Vielleicht habe ich draußen irgendwo eines liegen.“ 
 „Wir wollen nicht irgendeines. Wir wollen das über den Stein von Anór.“ 
 Ein Schatten huschte über seine Augen, das Lächeln und die rötliche Farbe, die das Bier verursacht hatten, wichen gleichzeitig aus seinem Gesicht. „Dann ist es also soweit? Barron hat ihn gefunden? Wenn das mal gut geht. Wegen ihr bringt er uns alle in große Gefahr.“ 
 „Wovon sprichst du, alter Mann? Wer ist sie?“ 
 Albert schüttelte bloß den Kopf und kramte in seinem Schreibtisch herum. „Wenn er es dir nicht gesagt hat, sollst du es nicht von mir erfahren. Er wird es dir erzählen, wenn die Zeit reif ist.“ 
 Gavin kam noch einen Schritt näher. „Geht es um die Macht des Steins?“ 
 „Ja, meine Lieben.“ Er seufzte. „Es ging nie um etwas anderes.“ 
 „Was hat Barron damit vor?“ 
 „Ich fürchte, das müsst ihr selbst herausfinden. Ich bin mir nicht sicher und will euch nicht belügen. In deinem Leben gibt es schon zu vielen Lügen, Kimberly.“ 
 Vor ihm lag nun ein kleines, verstaubtes Buch, das nicht größer als Kimberlys aufgefächerte Hand war. Das Leder war fleckig und an den Ecken eingerissen und geknickt. 
 „Pass gut darauf auf, mein kleiner Pirat. Im schlimmsten Fall kann es euch alle töten. Und nun lauft. Die Zeit rennt euch davon.“ 
 Kimberly nahm es rasch entgegen, als fürchtete sie, er könnte es ihr wieder wegnehmen und sie mit leeren Händen zur Holy Devil HolyHoly zurückkehren lassen. Wie einen kostbaren Schatz schob sie es unter ihre Bluse und verknotete diese am Bauch, damit es nicht herausfallen konnte. Einen sichereren Ort gab es vorerst nicht. 
 Sie eilte aus dem Raum, viel zu verwirrt, um sich zu bedanken oder weiterhin misstrauisch oder wütend zu sein. Sie konnte Gavins zögerndes „Danke“ hören, bevor seine Schritte ihren folgten. Die Zigarren-Frau warf ihr einen finsteren Blick zu, doch um ihre Mundwinkel zuckte ein selbstzufriedenes Lächeln. 
 „Rennt, Kinder. Weit werdet ihr nicht kommen. Der Dämon ist überall.“ 
 Kimberly tastete kurz nach dem Buch, um sich zu vergewissern, dass es noch immer unter ihrer Bluse war, packte Gavins Handgelenk und zog ihn mit sich, raus aus dem Gebäude, fort von den seltsamen Menschen. Die Straßen waren voller Menschen und sie suchte in jedem Gesicht nach roten Augen, nach einem Zeichen, dass das Böse auch hier war. Wie weit reichte die Macht des Steins? Wie viel Kontrolle hatte er bereits? 
 Und was, zum Teufel, wollte Barron mit der Magie anstellen? Wie wollte er sie nutzen, wozu, warum? 
 Hatte Barron sie wirklich belogen? Was war diese Lüge? Was wusste Albert über ihre Eltern, was verschwieg Barron ihr? Und hatte sie gerade wirklich Magie gedacht? 
 So viele Fragen kreisten in ihrem Kopf, so viel Ungewissheit, so viel Wut sammelte sich in ihrem Herzen. 
 „Kim?“ Gavin griff nach ihrem Arm und zog sie zurück in den Schatten eines Torbogens. „Kennst du den Mann dort?“ 
 Am Ende der Gasse stand eine große, bullige Gestalt, in ihrer Hand hielt er eine Pistole. Die ausdruckslosen Augen waren starr auf sie gerichtet, wie eine steife Puppe bewegte der Mann sich auf die Piraten zu. Seine Bewegungen wirkten abgehackt, marionettenhaft, als zog jemand anderes an seinen Fäden. Aus der anderen Richtung näherten sich zwei weitere, die ebenfalls wie tote, gesteuerte Körper auf sie zutorkelten. 
 „Lauf“, zischte Kimberly und wirbelte herum, aber sie sah schnell, dass es eine Sackgasse war. Die Fluchtwege über die Straße waren versperrt. 
 „Gib uns das Buch.“

 „Du kannst nicht fliehen, nicht vor mir.“

 „Ich bin überall. Ich bin stärker als du. Kämpfe nicht gegen mich an.“

 Die Stimmen kamen von überall her, aus allen Mündern gleichzeitig, sie waren hart und kühl, sie entfachten Wut in Kimberlys Brust, die sie zu ersticken versuchte. Sie spürte den Dämon in ihrem Kopf, er wollte ihren Arm bewegen, das Buch hervorholen, aber dieses Mal wich er noch schneller zurück als sonst. Die Marionetten-Männer jaulten auf, fassten sich an den Kopf und taumelten einen Schritt zurück. Für einen kurzen Augenblick klärte sich ihr Blick, bevor er wieder dumpf und hohl wurde. 
 „Er wird stärker“, wisperte Gavin. „Er hat schon jetzt so viel Macht. Wir müssen das beenden, bevor wir es nicht mehr können!“ 
 „Erst einmal müssen wir hier weg“, erwiderte Kimberly und nickte zu einem Haus auf der anderen Straßenseite. Die Tür schwang im Wind leicht hin und her. „Komm.“ Sie rannten los, bevor die Marionetten-Männer Zeit hatten, sie zu erreichen, stürmten durch den verlassenen Hausflur die Treppe hinauf bis ganz nach oben unters Dach. Die Stufen knarzten unter ihren schweren Schritten. Es war niemand zu Hause, zumindest kam ihnen kein Bewohner entgegen, um sie aufzuhalten. 
 Kimberly drückte sich gegen eine Zimmertür, warf einen Blick hinein und entdeckte eine Dachluke. „Hier lang“, flüsterte sie, obwohl es egal war, ob die Marionetten-Männer sie hörten oder nicht, immerhin wussten sie, wo sie waren. Die schmutzige, verschmierte Dachluke schwang quietschend nach innen, als Kimberly daran zog und ließ Sonnenlicht in den Raum fließen. 
 „Was hast du vor?“ 
 Sie schob einen dunklen Holzstuhl unter die Luke und stieg hinauf, reckte den Kopf prüfend aus dem Fenster. „Wir fliehen über die Dächer.“ 
 „Spinnst du?“ 
 Unten im Haus rumpelte es, die Treppenstufen knarrten. 
 „Willst du denen in die Hände fallen? Also ich nicht. Komm jetzt, das ist unsere einzige Chance.“ 
 „Wir könnten uns auch in einem Zimmer verstecken, warten bis sie an uns vorbei gegangen sind und dann wieder nach draußen und vor ihnen weglaufen, oder?“, fragte Gavin hoffungsvoll und warf einen Blick über die Schulter. Das Geräusch schlurfender Schritte kam näher. „Vielleicht bemerken sie uns nicht.“ 
 „Sei nicht so ein Feigling, Gavin. Das Krähennest auf dem Schiff ist viel höher als das Dach hier.“ 
 „Ja, aber da kletter ich auch nie hoch. Ich mag den Boden. Da kann man nicht runter fallen.“ 
 „Gebt uns das Buch!“

 „Verdammt“, fluchte Kimberly. „Los jetzt, oder willst du dich erschießen lassen?“ 
 Kimberly zog sich am Rahmen hoch und kletterte nach draußen, bevor sie Gavin eine Hand entgegen streckte. Nach kurzem Zögern ergriff er sie, drückte sich vom Stuhl ab und stieg zur ihr aufs Dach. Die Ziegel waren feucht, voller Moos und Schmiere. 
 Die schlurfenden Schritte waren direkt hinter ihnen, eine Hand griff durch die Luke nach ihnen und packte Kimberlys Fuß. „Loslassen!“ Sie trat nach der Hand, spürte Knochen knacken und der Griff lockerte sich. 
 „Weg hier, los. Los!“ 
 Das andere Häuserdach war nicht weit entfernt, die Kluft war klein genug, um sie zu überspringen. 
 „Kim, ich kann das nicht, ich bin nicht schwindelfrei.“ 
 „Erzähl keinen Mist. Du musst nur rennen und springen. Denk nicht daran, wo wir sind, tu es einfach. Wir schaffen das.“ 
 Hinter ihnen klickte es. 
 „Scheiße.“ Sie wirbelte herum, sah die Mündung einer Pistole auf sich gerichtet und sprang zur Seite, Gavin mit sich ziehend. „Lauf!“ 
 Sie rannten los, rutschten über das moosige Dach auf die Kante zu. Kimberly erreichte sie zuerst, drückte sich kräftig ab und streckte die Hände nach dem anderen Dach aus. Ihre Finger gruben sich in die scharfe Kante, sie unterdrückte den Impuls, loszulassen, und zog sich stattdessen nach oben. Gavin war direkt hinter ihr, klammerte sich an das Dach und versuchte ächzend, sich ebenfalls hoch zu ziehen. 
 In dem Moment löste sich ein Schuss. 
 Kimberly schrie erschrocken auf und fiel auf den Rücken. Ihr Blick fand Gavin, der noch immer an der Dachkante hing. Er sah sie an, die Augen vor Schreck weit aufgerissen, sie flehten, sie fürchteten. 
 Sie verabschiedeten sich. 
 Sein Blick wurde leer, die Hände lösten sich von der Dachkante, winkten im Fall wie zum Abschied. Knochen brachen, als er unten aufprallte. 
 Und Kimberly sah das Blut. So viel Blut, schon wieder, so unglaublich viel, es floss immer schneller, immer weiter, umgab ihn wie Wasser ein Schiff. 
 „Nein.“ Ein Wort, geflüstert, voller Entsetzen, voller Hass. „Nein!“ 
 Es klickte erneut. 
 Der Marionetten-Mann stand ihr gegenüber, am Rande des anderen Daches, keine vier Schritte durch die Luft von ihr entfernt, die qualmende Pistole noch immer auf sie gerichtet. Neben ihm stand ein zweiter, ebenfalls eine Waffe in der Hand, die er nun auf sie richtete. Die anderen kamen torkelnd zu ihnen, streckten die Arme nach ihr aus, grabschten durch die Luft nach dem Buch und konnten es doch nicht erreichen. 
 Kimberly rollte sich zur Seite, der Schuss ließ ihre Ohren klingeln und Steinsplitter spritzten auf, als er in das Dach einschlug. Sie rappelte sich hoch, rannte zur anderen Seite und ließ sich, ohne weiter darüber nachzudenken, fallen, umschloss mit ihren aufgekratzten Fingern erneut die Dachkante. Ihre Füße baumelten einen Moment über dem Boden, der nicht weit entfernt war, dann ließ sie los und fing den Schwung mit einer Rolle ab. Sie ächzte, als der Sturz ihr dennoch die Luft aus den Lungen presste, stemmte sich stöhnend hoch und rannte. Rannte in den Schatten eines weiteren Hauses, rannte im Zickzack durch die Gassen, vorbei an all den Menschen, von denen jeder zu ihrem Feind werden konnte. Sie hörte das Rauschen der Brandung, lief blind darauf zu, wollte in Sicherheit sein und wollte eigentlich gar nicht mehr zurück. Was sollte sie auf der Holy Devil, wenn Gavin nicht mehr da war? 
Nun ist nur noch ein Küken übrig, stichelte die Stimme. Das ist deine Schuld. Du hast den Stein geholt. Wegen dir sterben Menschen. Menschen, die dir etwas bedeuten.

 Dicke, salzige Tränen quollen aus ihren Augen, vermischten sich mit dem Staub, den ihre Füße aufwirbelten, und dem Schmutz auf ihrem Gesicht zu einer klebrigen, feuchten Masse. Sie merkte kaum, wenn sie jemanden anrempelte, die verärgerten Rufe drangen gar nicht bis zu ihr durch. Manchmal glaubte sie, dass Hände nach ihr grabschten, aber vielleicht bildete sie sich das auch nur ein. 
Es ist deine Schuld! Du hättest ihn retten können. Hättest etwas tun können, damit er jetzt neben dir läuft. Deine Schuld, deine Schuld, deine Schuld!

 „Nein!“ Ihr Schrei war so voller Schmerz, dass sich die Leute verwirrt zu ihr umdrehten und vor ihr zurückwichen, als sei sie eine Wahnsinnige. Entgegen ihrer Vernunft hoffte sie, dass ihre eigene Stimme die böse, flüsternde in ihrem Kopf zum Verstummen bringen würde. 
 „Ich … ich konnte nichts tun“, schluchzte sie, würgte die Worte wie etwas hervor, an dem sie zu ersticken drohte. Kimberly stolperte, fing den Sturz mit den Händen ab und blieb im Schmutz liegen, keuchend und zitternd. Ihr Burstkorb hob und senkte sich hektisch und unregelmäßig. 
Lüge, Lüge, Lüge.

 „Was hätte ich denn machen sollen?“ Sie zog die Knie an, schlang die Arme darum und bettete ihren Kopf hinein, bis die staubige Dunkelheit ihr Gesicht einhüllte. 
Der Sprung war gefährlich. Ihr habt euch ihnen ausgeliefert. Eine freie Schussbahn.

 „Es war die einzige Möglichkeit. Wir mussten fliehen!“ 
Ihr hättet gleich am Boden bleiben sollen. Ihr hättet weglaufen können, du hast gesehen, wie langsam sie waren.

 „Sei still“, flüsterte Kimberly und schüttelte den Kopf, als könnte sie die Stimme ihrer Schuldgefühle so los werden. 
Gavin ist tot. Deinetwegen.

 „Sei doch endlich still!“ Ihre eben noch zittrige Stimme fegte nun wie ein wütender Geisterwolf durch die Gassen, erfüllte die Luft und ließ die Möwen kreischend die Flucht ergreifen. 
 Sie konnte die brennenden Blicke der anderen Menschen spüren, hörte sie flüstern und tuscheln. 
 Und ganz in ihrer Nähe hörte sie ein Schlurfen. Ein Klicken. 
 Kimberly sprang auf, wischte sich die Tränen aus dem Gesicht und rannte weiter, folgte dem Geräusch der Brandung zum Hafen, wo die Holy Devil auf sie wartete. Auf sie und Gavin und das Buch. 
 Das Buch. Barron würde es nicht von ihr bekommen, noch nicht. Sie ballte die Hände zu Fäusten. Vielleicht war es auch seine Schuld, dass Gavin tot war, er hatte sie schließlich auf diese Mission geschickt, obwohl er wusste, was vor sich ging. Obwohl Gavin durch seine Verletzung geschwächt war. 
 Kimberly schob all die Gedanken beiseite, die sie erneut mit einer Woge aus Trauer überrollen wollten, sah sich nach den Marionetten-Männern um und lief ein wenig schneller, als sie einen von ihnen entdeckte. Sie durften das Schiff nicht erreichen, nicht vor ihr. 
Und wenn sie schon dort waren und auf sie warteten?

 Ihre Schritte wurden langsamer, aber etwas hielt sie davon ab, stehen zu bleiben. 
Du kannst nicht weglaufen, Kim. Das hat keinen Sinn. Und du willst es auch gar nicht. Du willst Rache.

 Kimberly straffte die Schultern, schob das Buch in die Tasche ihrer hellen Wollhose, wo man es hoffentlich nicht sofort entdecken würde, und eilte den Steg entlang. Die eingeholten Segel der Holy Devil kräuselten sich in einer sanften Brise. 





Frankies Geschichte


 Auf dem Schiff war es ruhig, das Deck war verlassen und still, nur ein Putzeimer stand noch neben dem Hauptmast. Am Himmel kreiste eine Möwe, auf der Suche nach etwas zu Fressen im trüben Wasser. 
 Unten klapperte es, Edward, der Smutje, schien seine Vorräte in der Siedlung aufgefüllt zu haben und sortierte sie nun in der kleinen Speisekammer. Außer gepökeltem Fleisch, billigem Rum, Wasser und Zwieback gab es dort selten etwas besonders Schmackhaftes. Nach gelungenen Plünderungen leisteten sie sich manchmal frisches Fleisch oder Obst, aber die Tage, an denen das geschah, waren rar. Kimberly störte es nicht, sie war daran gewöhnt, und wenn sich die Gelegenheit bot, stahl sie sich Obst auf Märkten, wenn die Holy Devil in einem Hafen anlegte. 
 Heute war es anders. Heute hatte sie kein Essen, sondern ein Buch gestohlen und heute kehrte sie nicht zufrieden grinsend zurück. Heute kam sie mit Trauer und Misstrauen zurück an Bord. 
 Die Tür zu Barrons Kapitänsquartier war geschlossen, aber dahinter hörte sie leise Stimmen und das Schaben eines Stuhls über Holz. Bader Samuel war vermutlich bei ihm und sie dachte einen Moment lang darüber nach, das Ohr an die Tür zu legen und ihren Stimmen zu lauschen. Wenn sie über den Stein und den Dämon sprachen, könnte sie so vielleicht etwas herausfinden, was sie ihr verschwiegen. 
 Die Erkenntnis, dass sie ihrer Mannschaft schon so sehr misstraute, war ein heftiger Stich ins Herz und für einen Moment wünschte sie sich nichts sehnlicher, als die Zeit zurückzudrehen, um alles wieder so werden zu lassen, wie es einmal war. Sie wollte wieder in dem Glauben leben, alles zu wissen, was sie wissen musste, wollte mit der Gewissheit leben, dass ihr Leben gut war und es ihr an nichts fehlte. 
 Kimberly schloss für einen Augenblick die Augen, ließ die Sonne nicht nur ihr Gesicht, sondern auch ihr Herz erwärmen, füllte es an mit dem Glück der vergangenen Zeit. Doch je lauter sie Barrons Stimme hörte, desto mehr zerbröckelte dieses zarte Gebilde und fiel schließlich ganz in sich zusammen. Ließ sie allein zurück, ertrinkend in Trauer und Schmerz und Wut, ohne etwas Gutes, an das sie sich klammern konnte. Außer dem Gedanken, dass Albert gelogen hatte. Dass er ihre Eltern nicht kannte, dass er nicht wissen konnte, ob Barron sie angelogen hatte. Dass er ihren Namen kannte, verdrängte sie krampfhaft. 
 Nichts war mehr, wie sie es kannte, alles hatte sich verändert, alles, alles, alles. Barron traf Entscheidungen, die er früher nicht getroffen hätte und die sie das Leben hätten kosten können. War er von seiner Gier so geblendet? Wollte er diese geheimnisvolle Macht so unbedingt nutzen, dass ihm alles andere egal war? 
 Sie vertraute ihrer Crew nicht mehr, fürchtete, der Dämon könnte in jeden von ihnen fahren, um sie zu töten. 
 Gavin war bereits tot. 
 Tot. 
 Immer wieder flackerten die Bilder durch ihren Kopf, umschwirrten ihre Gedanken, ließen sie nicht mehr los. Und zwischendrin das verschwommene, unscharfe Bild einer Fratze, die sie angrinste. 
 „Der Captain und seine Crew sind verloren“, höhnte sie mit der gleichen Stimme wie die Marionetten-Männer, bevor sie sich auflöste und zu schwarzem Nebel zerstob. Kimberly wollte sie packen und zerschmettern, wollte ihr die Kehle aufschlitzen und sie über die Planke gehen lassen. Sie wollte sie leiden sehen, so wie sie leiden musste, weil Gavin fort war. Fort. Für immer. 
 Die Tür der Kapitänskajüte öffnete sich knarzend und Barrons schwere Stiefel polterten bei jedem Schritt auf Deck. Er blieb mitten im Schritt stehen, nickte Samuel kurz zu, als dieser an ihm vorbeiging, und richtete seine Aufmerksamkeit dann auf Kimberly. Schmutzige, meerblaue Augen forschten in ihren. „Was ist passiert?“ 
 Etwas in seinem Blick beunruhigte sie, aber es war nichts Bedrohliches sondern vielmehr tiefes Mitleid, Sorge und die Suche nach Verständnis. Erst jetzt bemerkte Kimberly, dass sie wieder geweint hatte; die Tränen trockneten rasch in der Nachmittagssonne und hinterließen feine Salzlinien, die ein bizarres Muster in ihre schmutzige Haut malten. 
 Sie holte tief Luft, denn sie traute ihrer Stimme noch nicht ganz, fürchtete, sie könnte von der Trauer fortgespült werden, wenn sie es aussprach. Dass Gavin… 
 „Er ist tot“, wisperte sie und es fühlte sich an, als würde sie an dem Kloß in ihrer Kehle ersticken. Nein, sie war kein hartes, abgestumpftes Piratenmädchen, das den Tod kannte. Sie hatte es einmal gedacht, früher, in einem Leben, das bereits in Vergessenheit geriet, denn sie würde es sowieso niemals wieder zurückbekommen. Jenes Leben, in dem alles gut gewesen war. In dem nicht alles, was sie zu wissen geglaubt hatte, sich als Lüge entpuppte. In dem der Captain nicht verrückt war, in dem es kein Geheimnis um den Tod ihrer Eltern gab, in dem keine Dämonen existierten. 
 Sie konnte sich nicht erinnern, wann sie das letzte Mal geweint hatte, vielleicht hatte sie das noch nie. Vielleicht hatte sie sich deshalb für stark gehalten. Jetzt erkannte sie, dass es nicht so war, dass in ihr ein kleines, ängstliches Mädchen kauerte, das zwanzig Jahre gewartete hatte, bis es sich zeigte. Bis die tapfere Piraten-Kimberly erkennen musste, was Verlust war. 
 „Wer ist tot? A- … der Mann, zu dem ich dich geschickt hatte?“ 
 „Nein.“ 
 „Wer …?“ Er stockte und alle Farbe wich aus seinem Gesicht, als hätte die Meeresbrise sie einfach weggewischt. Seine Narbe leuchtete noch roter als sonst. „Gavin.“ 
 Die Luft kämpfte sich rasselnd in ihre Lunge, als Kimberly versuchte, ruhig einzuatmen. Ihr Kopf sackte nach unten, ihre Zähne schlugen gegeneinander, als ihr Hals ruckend in der Bewegung innehielt. Es sollte ein Nicken werden, aber sie fand nicht die Kraft, den Kopf wieder zu heben, und wollte es auch gar nicht, denn dann hätte sie in seine Augen sehen müssen. 
 Und vielleicht hätte er ihren Verrat gespürt. 
 Für Kimberly selbst fühlte es sich an, als klebte er an ihr wie eine zweite Haut, dabei hatte sie nichts getan, zumindest noch nicht. Und war es wirklich Verrat, wenn sie ihre Crew nur beschützen wollte? 
 Sie wich seiner Hand aus, die nach ihr griff, tauchte darunter hinweg und stellte sich an die Reling, wo die Gischt ihre Finger auf der Reling sanft liebkoste. Es war noch immer unglaublich befreiend, den Ozean anzustarren, dabei seinen schlimmsten Gedanken nachzuhängen und allen Schmerz vorerst in den schäumenden Wogen zurückzulassen, wo er in den geheimnisvollen Tiefen verschwand. 
 „Wo ist das Buch?“ Barrons Stimme drang wie ein lästiger Parasit in ihr Bewusstsein und hakte sich dort fest, er würde nicht loslassen, bevor er seine Antworten bekommen hatte. 
 „Geht es dir immer noch nur darum?“, fauchte sie. „Siehst du nicht, was du damit anrichtest? Menschen sterben! Deinetwegen!“ 
 Um seine Augen herum zuckte es, aber sein Blick blieb hart. „Du hast es also nicht?“ 
 Kimberly schnaubte, stieß sich von der Reling ab und rannte über das Deck zu ihrer Kajüte. „Nein!“, schrie sie ihm noch zu und schlug die Holztür so fest hinter sich zu, dass die dünnen Wände erzitterten. Die Kanten des Buches drückten durch den Stoff gegen ihren Oberschenkel, als sich auf ihre Hängematte warf. Es fühlte sich härter an, als es sein sollte, schon beinahe … wie Metall. 
 Sie warf einen prüfenden Blick auf die Tür und lauschte, aber an Deck blieb es ruhig, Captain Barron folgte ihr nicht. Vorsichtig holte sie das Buch hervor, strich über die geknickten Lederkanten und pustete den Sand, der sich in ihren Hosentaschen befunden hatte, aus den Seiten. 
 In das Leder war ein Symbol eingebrannt, das trotz des Alters des Buches noch gut zu erkennen war. Ein Pentagramm, um das sich eine Schlange wand Kimberly strich mit den Fingern darüber und atmete tief durch. Sie kannte dieses Zeichen, kannte es sogar gut. 
 „Das gibt’s doch nicht“, murmelte sie. Sie erinnerte sich, es auf der Insel im Fels gesehen zu haben, aber erst jetzt erkannte sie es wirklich, und sie begriff, dass sie es schon sehr, sehr lange kannte. Behutsam versteckte sie das Buch unter einer alten Bluse, die sie bei einem Raubzug erbeutet hatte, und schlich zurück an Deck, hoffend, dass Barron nicht mehr dort war. Die Sonne schien noch immer warm auf ihr Gesicht und ließ ihre Augen aufleuchten. Wie anders alles war, wenn Sonnenlicht die Welt erhellte. 
 „Frankie?“ Ihre Stimme hallte über Deck, aber jetzt war es ihr egal, ob Barron sie hörte oder nicht. Sie musste einfach etwas herausfinden. 
 „Was ist denn, mein Lieblings-Piratenmädchen?“ Frankie kam hinter dem Hauptmast hervor, den Putzlappen noch immer in der Hand. „Hast du etwas auf dem Herzen?“ 
 „Erzählst du mir deine Geschichte?“, bat sie und blickte in seine strahlend blauen Augen, die sie mitfühlend musterten. 
 „Kennst du die nicht schon auswendig?“, schmunzelte er und schüttelte seine blonden Rasterlocken aus. Die Holzperlen, die darin eingeflochten waren, gaben ein leises, hohles Klimpern von sich. 
 „Na und?“ 
 Er lachte. „Na schön. Weil du es bist. Komm mit nach oben, in der Sonne liegend erzählt es sich besser.“ 
 Geschickt kletterten die beiden die Takelage herauf, streckten sich auf den groben Seilen aus und schlangen jeweils einen Fuß um eines davon, um nicht zu fallen, falls sie abrutschen sollten. Frankie verschränkte die Arme unter dem Kopf, sah in den blauen Himmel und sammelte seine Gedanken. 
 „Es war einmal ein namenloser, deutscher Waisenjunge“, begann er und ein Lächeln stahl sich auf ihr Gesicht, wie damals, als sie noch ganz klein war und die Geschichte zum ersten Mal gehört hatte. Wie viel Zeit war seit damals vergangen, wie oft hatte sie schon hier oben gelegen und seinen Worten gelauscht? Und wie oft hatten sie ihr Trost gespendet? 
 „An einem grauen, verregneten Tag, an dem er von seinen Eltern auf der Straße ausgesetzt wurde, fand ihn ein alter Mann und nahm ihn mit zu sich, denn er brachte es nicht über sich, ihn dort liegen zu lassen. Er nahm das Baby mit in sein Haus, doch weil seine Familie arm war und bereits zu viele Münder zu stopfen hatte, konnte er es nicht behalten. Er brachte ihn in ein Kloster, in der Hoffnung, die Mönche würden sich um ihn kümmern. 
 Dem alten Mann fiel es schwer, das Baby fortzugeben, er liebte es schon jetzt wie sein eigenes, doch es waren weder genug Geld noch Platz vorhanden. 
 Die Mönche nahmen den Jungen auf und gaben ihm den Namen Franziskus, im Andenken an den Namenspatron ihres Klosters. Er sollte ihn für immer daran erinnern, wer er war und wem er sein Leben zu verdanken hatte. 
 Die ersten Jahre seines Lebens verbrachte er hinter den dunklen Mauern des Klosters, ohne jemals das Licht der Sonne oder die Schönheit des nächtlichen Sternenhimmels zu erblicken.“ 
 An dieser Stelle musste Kimberly immer schmunzeln, sie wusste, dass er hier seine Theatralik spielen ließ. 
 „Als die Mönche fanden, dass der Junge alt genug war, teilten sie ihm eine Arbeit zu, die er jeden Tag zu verrichten hatte, um sich wie alle anderen sein Essen zu verdienen. In den wenigen Stunden, in denen er nicht beten musste, schleppte er Eimer voll Wasser, um den Garten zu bewässern, schrubbte Böden und wusch das Geschirr. Er lernte schnell, dass es besser für ihn war, sich an die Regeln zu halten, keinen Ärger zu machen und keine Fragen zu stellen. Die Konsequenzen, wenn er sich daneben benahm, hatte er oft genug gespürt, wenn er abends mit blauen Flecken ins Bett ging.“ 
 Frankie legte eine dramatische Pause ein und zwinkerte Kimberly zu. 
 „Mit zwölf Jahren wagte der kleine Franziskus es das erste Mal in die verbotenen Katakomben hinabzusteigen und die geheimen Kammern zu erforschen. Den Schlüssel dazu hatte er einem alten Mönch gestohlen, als dieser schlief. Er wusste, dass er eine Menge Ärger bekommen würde und mehr als nur ein paar blaue Flecken, wenn er erwischt wurde, aber das war ihm egal. Der Drang, dem trostlosen Alltag zu entfliehen, den Geschmack des Verbotenen zu kosten, war einfach zu groß. 
 So kam es, dass er einen Raum fand, den er in diesem Kloster niemals vermutet hätte, er war viel heller als alle anderen Zimmer und gleichzeitig lag ein Hauch Finsternis über ihm, als hätte etwas Böses ihn berührt.“ 
 Kimberly spannte unbewusst alle Muskeln in ihrem Körper an. Jetzt kam die Stelle, auf die sie wartete. 
 „Es kam ihm vor, als sei er mit dem Schritt durch die Tür in eine andere Welt getreten. Boden und Wände des Zimmers waren mit seltsamen Symbolen bedeckt, die strahlten, als glühte hinter ihnen ein weißes Feuer. Eine Ecke seines Verstandes erkannte, dass hier etwas Wichtiges geschah, etwas Großes, Bedeutendes. Aber sein Kinderherz sah einen Moment nichts anderes als den Anhänger, der an einem großen Holzkreuz baumelte. Wie gebannt schlich er näher und vergaß alle Vorsicht. Seine Finger berührten das kalte Metall und strichen das Muster nach. Es war ein fünfzackiger Stern und der Kreis, der ihn umschloss war eine schwarze Schlange, die sich einmal um ihn wand und deren Kopf in der Mitte des Sterns ruhte. Sie wirkte sonderbar lebendig, als würde sie nicht aus Metall, sondern aus etwas anderem bestehen, etwas, das atmete. 
 Seine Hand schloss sich um die Silberkette, nahm sie vom Kreuz und hängte sie um seinen Hals. In dem Moment, in dem der Anhänger gegen seine nackte Brust schlug, durchzuckte ihn das Bild einer scheußlichen Fratze mit violetten Augen und einem diabolischen Grinsen, das ihre Reißzähne entblößte. Das Wesen streckte die Hand nach ihm aus, zuckte aber zurück, als es den Anhänger sah, fauchte und kreischte, und verschwand wieder. 
 Franziskus ließ die Katakomben rasch hinter sich, doch den Anhänger behielt er, gut verborgen unter seiner Kutte. Das Metall fühlte sich warm auf seiner Brust an und gab ihm ein Gefühl der Sicherheit, als könnte ihm jetzt niemand mehr etwas anhaben.“ 
 Eine Wolke schob sich vor sie Sonne und warf Schatten auf die beiden Piraten. Franziskus atmete tief durch, sog die klare Luft ein, bevor er weitererzählte. Dabei hatte Kimberly längst die Information, die sie brauchte. Die Schlange, die den Stern umarmte. Daher kannte sie das Symbol. 
 „Obwohl sein Diebstahl fürs Erste unbemerkt blieb, was ihn zutiefst verwunderte, war das Leben im Kloster kein schönes. Im Gegenteil, es wurde sogar immer schlimmer. Er und die anderen Waisenkinder schmiedeten immer wieder Pläne, um zu fliehen, aber wenn es drauf ankam, kniffen sie und spielten weiter brav das Spiel der Mönche. 
 Je älter Franziskus wurde, desto härter wurde es. Die Arbeit wurde anstrengender, das Essen weniger und der Schlaf auf gerade so viele Stunden reduziert, dass er sich tagsüber auf den Beinen halten konnte. Es vergingen viele Nächte, in denen er abends erschöpft ins Bett fiel und am nächsten Morgen müder als zuvor erwachte. Es war nicht etwa so, dass er nicht mehr ausbrechen wollte, ihm fehlte einfach die Kraft dazu. Vielleicht gehörte das zum Plan der Mönche. 
 Die Tage vergingen, zogen sich zu Wochen und Monaten und beraubten Franziskus seiner Kraft, zu rebellieren. Zumindest äußerlich. In seinem Inneren wurde das Feuer der Wut und bitteren Entschlossenheit mit jedem Schlag, den er bekam, nur noch mehr geschürt. Er wusste, dass sein Widerstand niemals bröckeln würde, und er wartete angespannt auf den richtigen Moment der Flucht. 
 Und er kam. 
 Eines Tages, wenige Wochen nach seinem vierzehnten Geburtstag, versammelten sich die Mönche in heller Aufregung im Großen Saal. Wichtiger Besuch stand vor der Tür und lenkte die Aufmerksamkeit von den vier Waisenkindern. Sie hatten Aufgaben zugeteilt bekommen für diesen Tag und durften sich nicht blicken lassen, aber Franziskus hatte nicht vor, den Mönchen länger zu gehorchen. In den Katakomben gab es einen Fluchttunnel und die Tür in den Keller war zwar neuerdings zugesperrt – anscheinend war der Diebstahl doch bemerk wurden – aber Franziskus wusste, wo die Schlüssel waren. 
 Ein Teil von ihm schrie ihm zu, zu bleiben. Er hatte ein Dach über dem Kopf, einen Schlafplatz und etwas zu essen. Wenn er floh, hatte er nichts mehr. 
 Seine anderen Gedanken sprangen jubelnd in seinem Kopf umher, dachten nur noch an die Freiheit, die er schon auf der Zunge schmecken konnte. Er konnte es nicht fassen, als er den nächtlichen Himmel nach seiner geglückten Flucht tatsächlich über sich sah, aus dem die Sterne zu ihm herabfunkelten.“ 
 Kimberly schloss nun die Augen, um ganz in seine Geschichte abzutauchen. Den letzten Teil kannte sie auswendig, es war immer ihre Lieblingsstelle gewesen, denn nun wurde sie besser, fröhlicher. Ihr Herz raste bei der Erkenntnis, dass sie etwas über den Dämon herausgefunden hatte, auch, wenn es nicht viel war. Sie wusste jetzt, dass das Symbol etwas mit alledem zu tun hatte. Die Frage war nur: waren die Mönche diejenigen, die den Dämon bewachten, oder die, die ihn anbeteten? Kimberly wurde etwas zuversichtlicher, genoss das Prickeln der Sonne auf ihrem Gesicht und ließ sich in die Geschichte fallen. 
 „So viele Gerüche und Bilder stürzten auf ihn ein, obwohl es Nacht war, dass er wie angewurzelt stehen blieb und sich einige Minuten lang nicht zu rühren vermochte. Als seine Muskeln ihm dann endlich wieder gehorchten, achtete er kaum auf den Weg, so fasziniert war er von Coellen und seinen Gebäuden. In der Ferne konnte er die Baustelle des Doms erspähen und lächelte bei seinem Anblick. Er hatte noch niemals eine Kathedrale gesehen, aber wenn er sich eine hätte vorstellen müssen, hätte sie so ausgesehen – auch wenn diese noch lange nicht fertig war und es auch nicht so aussah, als würde er es jemals sein. 
 Schon von Weitem hörte er das Rauschen der Wellen, das sanfte Flattern der Segel und das Quietschen des Holzes, das auf dem Wasser sachte hin und her schaukelte. 
 Der Rheinhafen. 
 Wenn der Anblick Coellens ihn beeindruckt hatte, so wurde Franziskus von dem Anblick der Schiffe, die vor Anker lagen, überwältigt. Eines stach ihm besonders ins Auge, auch wenn es eigentlich aussah wie alle anderen. Ein Segelschiff – ein großer Dreimaster – dessen Flagge zeigte, dass es ein Handelsschiff war. Manches Mal hatte er heimlich die Bibliothek des Klosters aufgesucht und dort Bücher über Schiffe gefunden. Auf das dunkle Holz war mit weißer Schrift der Name Viva Colonia geschrieben, sodass er auch bei Dunkelheit noch zu erahnen war. Der Junge zögerte nicht länger und schlich sich auf das Schiff, hoffend, dass es ihn weit, weit weg von dem Kloster und seinen Mönchen bringen würde. Er wusste nicht, wo die Mannschaft war, doch es war ihm nur recht, dass das Schiff verlassen erschien. Wahrscheinlich betranken sie sich in einer der Kneipen, warum auch immer. 
 Franziskus verbarg sich zwischen den Kisten, die unter Deck gelagert waren und hoffte, dass ihn niemand finden und die Fahrt nicht allzu lange dauern würde. 
 Was seinen ersten Wunsch betraf, so wurde er erfüllt, doch mit seiner Befürchtung lag er richtig. Er wusste nicht, wie viele Tage und Nächte vergangen waren, seit er sich auf die Viva Colonia geschlichen hatte, doch der Hunger machte sich immer lauter bemerkbar und das wenige Regenwasser, das er sich in einer Nacht aus den Segeln gewrungen hatte, half nicht, seinen Durst zu stillen. Und er entdeckte, dass es noch viel grausamere Menschen als die Mönche des Klosters gab und erschreckte zum ersten Mal vor seiner neu gewonnenen Freiheit. So furchtbar es im Kloster auch gewesen war, er war sicher gewesen – so sicher, wie man unter Männern, die Kinder mit Stöcken verprügelten, eben sein konnte. 
 Der Captain dieses Schiffes war nicht nur unglaublich geldgierig, wie Franziskus bald herausfand, als er die Besatzung belauschte, er war auch selbstsüchtig und brutal zu seiner Mannschaft. Wer sich ihm widersetzte, wurde über Bord geworfen, wer etwas falsch machte, konnte sich glücklich schätzen, wenn er lediglich ausgepeitscht wurde und wer vor Erschöpfung nicht mehr weiter arbeiten konnte, bekam so lange kein Essen, bis er die versäumte Arbeit nachgeholt hatte. Teilweise erinnerte der Captain ihn an die Mönche, andererseits war er aber auch schlimmer und skrupelloser. Die Mönche hatten niemals einen von ihnen zu töten versucht, niemals. Harte Strafen hin oder her, sie waren immer noch Geistliche und hielten sich an die Gebote, die in ihrer Bibel standen – welch seltsame Bibel auch immer das sein mochte. 
 Franziskus hörte auch, dass der Captain – er kannte seinen Namen bis heute nicht – mehrere Schiffe besaß, mit denen er Textilien und Bierfässer aus dem Heiligen Römischen Reich in die Karibik transportierte. 
 Karibik… 
 Franziskus Herz setzte einen Schlag aus, als er diese Neuigkeit erfuhr und machte danach einen freudigen Hüpfer, um etwas schneller als es sollte weiter zu schlagen. Es vergingen noch einige Tage, bis die Viva Colonia schließlich die Segel setzte und auslief, aber jetzt hatte der Junge wenigstens ein Ziel; und Hoffnung. Er wusste nicht, was ihn in der Karibik für ein Leben erwarten würde und wie es mit ihm weiterginge, wenn er erst einmal dort war, aber im Moment siegte die Freude, dem Kloster entkommen zu sein, über die Sorge um seine Zukunft. 
 Er spürte mit jedem Tag, dass die Luft wärmer und feuchter wurde. Sein leerer Magen gierte nach etwas Nahrhaftem. Wann immer er konnte, stahl er sich etwas zu essen und einen Schluck Wasser, immer in der Gefahr, erwischt zu werden. Als er schließlich, nach einer scheinbar ewigen Fahrt, das Schiff verließ, raubte ihm die Hitze schier den Atem. Es war ihm egal, dass der Captain ihn vielleicht sehen könnte, wenn er die Viva Colonia am helllichten Tage verließ, aber wenn er sich noch länger bei den Fässern und Kisten versteckte, würde er womöglich nicht mehr fliehen können. Denn spätestens, wenn die Besatzung die Ware ausladen musste, würde man ihn entdecken. Daher beeilte sich der junge Franziskus, den Hafen hinter sich zu lassen und eilte mitten hinein in sein neues Leben – wo er direkt in die Arme eines weiteren Seemanns stolperte. Jack Barron, Captain der Holy Devil, war gerade auf dem Weg zurück zu seinem Schiff, als Franziskus ihn im wahrsten Sinne des Wortes umrannte. Bei ihm war ein zehnjähriges, kleines Mädchen, das den Jungen frech anstarrte und ihm die Zunge rausstreckte, als dieser es ansah. 
 ‚Der sieht nicht aus wie einer von uns, Captain‘, sagte sie und musterte ihn, als wäre er etwas zu essen. ‚Zu blass, viel zu blass.‘ 
 ‚Du hast Recht, Kim‘, erwiderte der Mann und half dem Jungen auf die Beine. ‚Wo kommst du her, Junge?‘ 
 ‚Coellen‘, antwortete Franziskus, noch immer fasziniert von dem schwarzhaarigen Mädchen, das anscheinend auf einem Schiff lebte. Wie toll musste es sein, auf der See aufgewachsen zu sein und all seine Sorgen einfach im Meer versenken zu können? 
 ‚Coellen? Ein bisschen weit weg von zu Hause, findest du nicht?‘ 
 ‚Es ist nicht mein zu Hause. Das war es nie…‘ 
 ‚Wie bist du hergekommen? Geschwommen?‘ Der Captain lachte und auch das Mädchen verzog die Lippen zu einem spöttischen Grinsen. 
 ‚Ich … ich hab mich auf ein Schiff geschlichen, nachdem ich aus dem Kloster ausgebrochen war.‘ Er biss sich auf die Zunge, weil er befürchtete, zu viel gesagt zu haben, aber anscheinend war es genau das Richtige. 
 ‚Ein entflohener blinder Passagier?‘ Der Captain rieb sich den Kinnbart und sah das Mädchen an. ‚Was meinst du? Er hat Potenzial, oder?‘ 
 Die Kleine nickte, zögerte einen Moment und reichte Franziskus dann die Hand. ‚Willkommen an Bord, Kleiner.‘ 
 ‚An … was? Was soll das heißen?‘ 
 Der Mann grinste und klopfte ihm auf die Schulter, als er aufgestanden war. ‚Das soll heißen, dass ich dir ein Leben auf meinem Schiff anbiete, wenn du das möchtest. Es wäre allemal besser, als obdachlos durch Jamaica zu irren.‘ 
 Franziskus dachte nicht lange über das Angebot nach, denn der Mann erschien nett und konnte kein schlimmer Captain sein, wenn sich ein Kind an Bord befand, noch dazu wusste er ohnehin nicht, wohin er gehen sollte. Auf dem Schiff anzuheuern bedeutete, etwas zu essen zu haben, und einen eigenen Schlafplatz. 
 ‚Also, wie sieht’s aus, Kleiner?‘ 
 ‚Ich bin dabei‘, erwiderte Franziskus, froh, etwas gefunden zu haben, wo er glücklich werden konnte. 
 Captain Barron führte ihn zur Holy Devil und stellte ihn der Crew vor. Dass es sich um Piraten handelte, hätte er sich denken können, und trotzdem war es im ersten Moment ein Schock für ihn. Ein Abend mit der ganzen Besatzung nahm ihm seine Angst, indem er sie kennenlernte, seine Geschichte erzählte und das Gefühl vermittelt bekam, wirklich willkommen zu sein. 
 Und seit jenem Tag, an dem er in Frankie umgetauft wurde, hat er nicht ein Mal daran gedacht, ein anderes Leben zu leben.“ 
 Kimberly schwieg, ein leises Lächeln auf dem Gesicht und die Augen noch immer geschlossen. Sie hatte diese Geschichte schon oft gehört und immer noch hinterließ sie ein warmes Gefühl in ihrer Brust. 
 „Hat es dir geholfen?“, fragte Frankie schließlich und wandte den Kopf zu ihr. Aus seinem Blick sprach Sorge. 
 „Sie hat mir einmal mehr gezeigt, dass es, wie ausweglos alles auch erscheint, ein glückliches Ende geben kann.“ Kimberly lächelte traurig und kämpfte die Tränen zurück, als Gavins Bild vor ihren Augen aufstieg. 
 „Willst du darüber reden?“ Frankie lachte leise, als er ihr verblüfftes Gesicht sah, aber es war eine überschattete Fröhlichkeit. „Ja, ich bin ein Mann und ja, ich bin ein Pirat. Und ich kann trotzdem zuhören.“ 
 „Weißt du, was ich mir am wenigsten verzeihen kann?“ 
 „Es war nicht deine Schuld. Es hätte genauso gut dich treffen können, Kim. Und keiner hat damit gerechnet, dass so etwas passiert. Captain Barron dachte, ihr wärt sicher. Sonst hätte er euch doch niemals geschickt.“ 
 Sie schnaubte. „Ach, wirklich? Da habe ich ganz andere Dinge gehört.“ 
 „Wie meinst du das?“ 
 „Vergiss es.“ Sie zuckte mit den Achseln und sah stur nach unten, sie wollte nicht an Albert denken und an das, was er gesagt hatte. 
 „Kopf hoch, Kim.“ Er hob ihr Kinn mit seinen rauen Fingern an und grinste wieder. „Du kannst kein Schiff segeln, wenn du auf die Planken starrst.“ 
 „Wie … was?“ Sie war viel zu überrascht, um einen klaren Satz zu formulieren, ihre Gedanken rasten. War das ein Trick? 
 „Captain Barron will, dass du das Steuer übernimmst. Nur kurz, aber immerhin.“ Seine blauen Augen blitzten vor Neid und gleichzeitig Stolz, denn es war ein Privileg, dass der Captain jemand anderen als seinen Steuermann Finn ans Steuerrad ließ. Sie konnte sich nicht erinnern, dass er es bisher jemandem erlaubt hatte. 
 „Warum macht er das?“, fragte sie dennoch. „Wo ist der Haken?“ 
 Frankie lachte. „Meine Liebe, du bist zu misstrauisch. Es gibt keinen. Der Captain will dich einfach aufmuntern und ablenken. Vielleicht hat er auch ein schlechtes Gewissen.“ 
 „Aufmuntern? Seit wann interessiert er sich für mich?“ 
 „Meine Güte, Kim. Genieß es doch einfach. Die Gelegenheit bekommst du nie wieder. Kein anderer würde eine Frau ein Schiff steuern lassen!“ 
 „Genau deshalb frage ich ja. Es bringt Unglück, eine Frau ans Steuer zu lassen. Also was soll das?“ 
 „Vielleicht denkt dein Onkel einfach, dass du Manns genug bist? Los jetzt“, gab Frankie zurück und schüttelte seine Rasterlocken aus. Der kleine goldene Ohrring in seinem linken Ohr blitzte im Sonnenlicht auf und strahlte mit seinem Grinsen um die Wette. 
 Kimberly nickte zögerlich und schaute in die untergehende Sonne, die sich in einen glutroten Feuerball verwandelte, der langsam im Meer versank. Es müsste zischen und dampfen, aber nichts dergleichen geschah – natürlich nicht. 





Tyler

 Es war einmalig gewesen, die Macht über etwas so Großes wie ein Schiff in den Händen zu halten, aber es war auch beklemmend gewesen und hatte Kimberly die Verantwortung spüren lassen, die dabei auf ihren Schultern lastete. Verantwortung für die Unversehrtheit eines Schiffes und für eine Crew, die sich auf sie verließ. Es wäre noch aufregender gewesen, wenn Finn bei ihrem Anblick nicht verächtlich geschnaubt hätte. 
 Kimberly schüttelte die Erinnerung ab und atmete den Geruch des Dschungels ein, rümpfte die Nase bei den vielen verschiedenen Gerüchen. Vor wenigen Stunden war die Holy Devil auf der Rückseite von Puerto Rico vor Anker gegangen, um noch einmal die Vorräte aufzufüllen. Captain Barron kannte den Dschungel, er wusste, wo die Quelle war und welche Tiere man dort jagen konnte. 
 Kimberly ging in die andere Richtung, weg von den jagenden Männern und schlug sich mit ihrem Säbel einen Weg durch das Dickicht. Die Jagd interessierte sie nicht und sie brauchte etwas Abstand. Ein wenig Zeit, um in Ruhe nachzudenken. Manchmal konnte sie frei gehen, manchmal war der Dschungel so dicht, dass sie nicht einmal mit ihrer Klinge weiterkam. Überall um sie herum zirpte, knackte, raschelte, brummte und summte es. Vereinzelt glaubte sie, Schreie zu hören, die aber alles andere als menschlich klangen. Sie schluckte schwer und versuchte das Gefühl der Beklemmung zu ignorieren, dass sich in ihrer Brust breit machte. Sie fühlte sich unwohl, hier war es zu dicht, zu eng, es gab zu wenig Luft zum Atmen. Es war so schwül, dass es sich anfühlte, als wehrte die Luft sich gegen sie, als wollte sie verhindern, dass sie weiterkam. Der Trinkbeutel an ihrem Gürtel war schon halb leer und sie schob den Gedanken beiseite, dass sie den Rückweg nicht mehr finden würde. 
 Und dann erregte ein neues Geräusch ihre Aufmerksamkeit. Stimmen. 
 Fluchend duckte sie sich hinter einen breiten Baumstamm, ihre Finger schlossen sich automatisch um den Griff ihres Säbels. Schwere, bestiefelte Schritte näherten sich, trockene Pflanzen wurden platt gedrückt und knackten unter ihren Füßen. 
 Kimberly hielt den Atem an, machte sich so klein wie möglich, aber sie hatte das Gefühl, dass ihr Herz viel zu schnell und laut schlug. 
 Sie fühlte sich zwischen den Bäumen nicht wohl, es gab zu viele unbekannte Geräusche, zu viele Gefahren, die sie nicht sehen konnte. Ihr Herz sehnte sich nach dem Wasser, aber zuerst musste sie es heil hier heraus schaffen und den Besitzern der Stimmen entkommen. 
 „Juan, ¡alto! ¿Has oído algo?“

 Die beiden Männer – sie hoffte, dass es nicht mehr als zwei waren – blieben stehen und schwiegen einen Moment. Lauschten sie? 
 „¿Qué? No.“ 
 Kimberly unterdrückte den Impuls, noch tiefer in das Dickicht zu kriechen. Spanier. Etwas Schlimmeres hätte ihr nicht passieren können. Wenn es patrouillierende Soldaten waren – und dessen war sie sich sicher – konnte sie nicht gegen sie kämpfen, sie hätte keine Chance. 
 „Quizas… Pueden ser piratas, ¿no?”

 „¿Piratas? ¿Aquí?“ Der Soldat stieß ein kehliges, raues Lachen aus. „Serían loco, ¿no?”

 „Vale.”

 Schritte und Stimmen entfernten sich wieder, liefen in die andere Richtung und wurden vom Dschungel verschluckt. 
 Kimberly stieß leise die angehaltene Luft aus, richtete sich auf und lauschte noch einmal, aber das heisere Lachen war verklungen und sie hörte nur noch die Geräusche der Insekten und in der Ferne noch immer die tierischen Schreie. Vorsichtig schlich sie weiter, zuckte bei jedem Knacken im Dickicht zusammen, und ihre Finger waren so sehr um den Griff des Säbels verkrampft, dass ihre Knöchel weiß wurden. Schweiß tropfte ihr von den Wimpern in die Augen, strömte über ihren Rücken und ließ ihre Bluse an ihr kleben. Der helle Stoff war mittlerweile so feucht, dass sich die Konturen ihres zierlichen Körpers deutlich darunter abzeichneten. Mit einer knappen Handbewegung wischte sie sich ihre schweißnassen Locken aus dem Gesicht und verschränkte einen Arm kurz vor ihrer Brust, ließ ihn dann aber wieder hängen. Wem sollte sie hier schon begegnen? 
 In der Nähe knackte es auf einmal und Kimberly duckte sich, den Säbel angriffsbereit vor sich erhoben. Doch es war nichts zu sehen. Vermutlich nur ein Tier, das … 
 Hinter einem der mit Schlingpflanzen bewachsenen Bäume schnellten Hände hervor, die sie packten, sich auf ihren Mund legten, um ihren Schrei zu ersticken und um ihre Hüfte, um sie in das sandige, schwüle, grüne Dämmerlicht zu ziehen. Der Geruch von Erde und Männerschweiß stieg ihr in die Nase und … von etwas anderem. Etwas Angenehmen, Süßem, nach Kokosnuss und Palmen und Strand. 
 Kimberly wollte sich aus dem Griff winden, aber der Mann hielt sie eisern fest, zog sie noch tiefer in die Schatten, tiefer ins Dickicht unter ein Gestrüpp mit langen, wächsernen Blättern. Sie spürte seine stahlharten Bauchmuskeln an ihrem Rücken und die Hitze, die von ihm ausging. Er flüsterte etwas, das sie nicht verstand. „Still“, zischte er noch einmal, so nah an ihrem Ohr, dass sie seinen warmen Atem spürte. Ihre Nackenhaare stellten sich vibrierend auf, aber sie bewegte sich nicht mehr und lauschte stattdessen nach den Geräuschen außerhalb ihres kleinen Verstecks. 
 Schritte näherten sich, Äste knackten erneut. Zwei Soldaten liefen an ihnen vorbei, ohne sie zu sehen und verschwanden wieder aus ihrem Sichtfeld und schlugen sich mit ihren Macheten einen Weg durch das Dickicht. Verdammte Spanier. 
 Der Fremde ließ sie langsam los und krabbelte einige Schritte zurück, verbarg sich weiterhin in den Schatten. Kimberly schob sich aus dem Versteck, zu viele Blätter und Zweige kitzelten und kratzten ihre Haut, zu viele Insekten zirpten direkt an ihrem Ohr. 
 Ihre Hand hob den Säbel, als sie hörte, wie auch der Fremde aus dem Gewächs kroch, und sie drehte sich zu ihm um. Vor sich sah sie einen trainierten, nackten Oberkörper, an dem Schweiß und Erde klebten, die Hose war rissig und verdreckt und seine bloßen Füße mit Kratzern übersät. Die Haut unter all dem Schmutz, die sich über wohlgeformte Muskeln spannte, hatte einen warmen Ton, wie Honig und Karamell. Ihr Blick wanderte nach oben zu seinem Gesicht, das erstaunlich jung wirkte. Er war vielleicht 22 oder 23, nicht viel älter als sie selbst. Die braunen, sich kräuselnden Haare waren zu ihrer Verwunderung kurz geschnitten, ganz denen der Einheimischen angepasst und vollkommen anders als die der Piraten. Ein stoppeliger Dreitagebart bedeckte seine untere Gesichtshälfte und ließ die roten Lippen noch voller wirken. Die gleiche straffe, honigfarbene Haut spannte sich über hohe Wangenknochen und ein markantes Kinn. Ja, er war jung. Aber nicht kindlich, schon lange nicht mehr. 
 Das Faszinierendste aber waren seine Augen. Er trat einen Schritt näher, in einen Sonnenstrahl, der zwischen den Baumkronen hindurch fiel, und das Licht ließ sie golden leuchten. Es war ein warmes, freundliches Bernstein, eine Augenfarbe, die sie noch nie zuvor gesehen hatte und von deren Anblick sie sich nicht loszureißen vermochte. Und diese Augen musterten sie ebenso unverfroren wie sie ihren Besitzer. Kimberly wurde sich ihrer durchsichtigen Bluse bewusst und verschränkte die Arme über der Brust. Die Beule in seiner Hose verriet, dass er bereits vorher einen guten Blick hatte erhaschen können, und auf seinem Gesicht erschien ein düsteres, schiefes Grinsen, als hätte er seine Lippen schon lange nicht mehr zum Lächeln benutzt. 
 „Danke“, murmelte Kimberly und wandte sich ab, aber etwas hielt sie davon ab, zu gehen. Wer war er? Hatte er sie gerettet oder war er auch hinter ihr her? 
 „Ich heiße Tyler“, sagte er mit einer überraschend dunklen Stimme, die aber ebenso warm war wie seine Augen, warm und weich wie in Honig getränkt. Und gleichzeitig war sie ein wenig kratzig und unbeholfen, als hätte er sie schon länger nicht mehr benutzt. „Und du?“ 
 „Wieso hast du mich gerettet?“ 
 „Weil ich weiß, was sie mit solchen wie dir machen, wenn sie sie erwischen.“ Auf ihren fragenden Blick hin fügte er hinzu: „Du bist Britin. Wie bist du hierhergekommen? Was machst du hier?“ 
 „Das geht dich genauso wenig an wie mein Name“, gab sie zurück und unterdrückte den Impuls, wegzulaufen. Sie fühlte sich hin und hergerissen zwischen Flucht und Bleiben, ihrem Instinkt und ihrer Neugierde. Irgendetwas war mit diesem Mann, das anders war. Sie wusste nur nicht zu sagen, was es war. 
 „Ich denke schon. Ich habe meine Freiheit aufs Spiel gesetzt. Sie hätten mich mit dir zusammen sehen können. Eine Diebin? Eine Mörderin? Was bist du?“ 
 „Freibeuterin“, gab sie wütend zurück und lächelte innerlich, als er zusammen zuckte. 
 „Wohl eher eine Lügnerin. Du siehst nicht aus wie ein Piratenmädchen. Und kein Pirat ist so blöd am helllichten Tag hierher zu kommen. Es wimmelt vor Spaniern, wie du gerade gesehen hast. Die ganze verdammte Insel stinkt nach ihnen.“ Ein dunkler Schatten huschte über sein Gesicht, ließ alte Wunden erkennen, die vergangen, aber nicht vergessen waren. 
 Kimberly runzelte die Stirn und presste die Lippen zusammen. Ihre Finger krampften sich um den Griff des Säbels. Etwas an ihm war falsch. Umso mehr überraschten sie ihre nächsten Worte. 
 „Wenn ich dir mein Schiff zeige, musst du mir wohl glauben.“ 
 Er legte den Kopf schief und musterte sie. Seine Augen waren unruhig, huschten umher wie ein Tier, das sich gefangen und bedroht fühlte; sie wirkten wild, wie der Rest an ihm auch. Ein starkes, wildes Tier. „Das muss ich dann wohl. Aber wo könntest du ein Schiff so gut verstecken, dass die Spanier es nicht sehen?“ 
 Kimberly wollte noch etwas sagen, aber Tyler griff wieder nach ihrem Handgelenk, und zog sie zurück ins Dickicht. Etwas Spitzes drückte sich in ihre Haut und riss ihre Hände auf. Sie öffnete den Mund, um zu protestieren, aber der Mann legte ihr rasch eine Hand auf den Mund und deutete dorthin, wo eben die Wachleute entlang gelaufen waren. Wütende Stimmen und hastige, schwere Schritte näherten sich erneut. 
 Er hatte sie also schon wieder gerettet. 
 Seine Hand verweilte noch einen Moment auf ihren Lippen und sie hatte Mühe, normal zu atmen. Seine Finger waren warm, die Haut rau und rissig, und wieder stieg ihr der Geruch nach Erde und Kokosnuss in die Nase, viel intensiver dieses Mal. Sie atmete so flach wie möglich, denn der Geruch machte sie schwindelig. Sie duckte sich tief hinter die Zweige und trotzdem raste ihr Herz, als könnte sie jeden Moment entdeckt werden. Zumindest redete sie sich ein, dass es wegen den Soldaten so schnell schlug und nicht wegen dem Mann, der sie noch immer festhielt. Der sie in kurzer Zeit zweimal gerettet hatte und der trotz seiner Wildheit einfach unverschämt gut aussah. Oder gerade deswegen. Seine Berührung brannte auf ihrer Haut und schickte ein prickelndes Kribbeln durch ihren Körper. Wenn sie sich getraut hätte, sich zu bewegen, hätte Kimberly sich seinem Griff entzogen. 
 Da war noch etwas. Eine unterschwellige Bedrohung, die sie fühlen konnte, die nicht von den Spaniern ausging. Und obwohl Tyler nicht so wirkte, so schien es doch, als würde dieser Hauch des Bösen von ihm ausgehen. 
 Kimberly schüttelte den Kopf und presste die Hände an den Kopf. „Ich denke zu viel darüber nach“, wisperte sie. „Der Stein macht mich verrückt.“ 
 Tyler warf ihr einen schrägen Blick zu, hob abwehrend die Hände und schüttelte leicht den Kopf. Sei leise, sagten seine Bernsteinaugen, die ihr das Gefühl gaben, darin zu ertrinken. 
 Ihre Brust verknotete sich, das Böse war so nah, dass sie glaubte, seinen kalten Atem im Nacken zu spüren und wenn sie die Augen schloss, sah sie die Fratze eines Dämons vor sich. Sie zitterte. 
 In dem Moment, in dem Tyler erneut eine Hand auf ihren Arm legte, um sie zu beruhigen, wurde alles schwarz um sie herum und sie fiel in ein tiefes, tiefes Loch… 

 Seine Hand hielt ihren Kopf fest, als sie stumm zusammensackte, und bettete ihn dann behutsam auf dem weichen Boden. Sie zitterte und ihre Augenlider zuckten unruhig, als hätte sie einen Alptraum. Kleine Schweißperlen hatten sich in ihren dichten, schwarzen Wimpern verfangen und ihre dunklen Locken umrahmten ihr zierliches, blasses Gesicht. Für einen Moment huschte sein Blick über ihren schlanken Körper, ihre durchtrainierten Beine, die in Wollhosen steckten, den flachen Bauch, den er durch die feuchte Bluse sehen konnte, ihre wohlgeformten Brüste… Er wandte sich ab, richtete den Blick stattdessen in den immergrünen Dschungel und versuchte seinen Atem unter Kontrolle zu bringen. Das war nicht der richtige Zeitpunkt. Sein Blick blieb auf einer Stelle im grünen Zwielicht hängen und er blinzelte, als hätte er sich versehen. Nein, es war noch immer dort. Zwei Augen glommen im Dickicht auf, Augen, die sich nicht entscheiden konnten, ob sie rot wie Blut oder schwärzer als die tiefste Nacht sein wollten und schließlich in einem unheilvollen Violett aufleuchteten. 
 Eine Stimme, verzerrt wie ein Echo, hallte durch den Dschungel und hämmerte in seinen Kopf. „Jeder, der sich mir in den Weg stellt, wird dafür bezahlen.“

 Die Erscheinung verschwand und zurück blieb nur ein seltsames Gefühl in Tylers Brust. Er blieb kauernd sitzen und lauschte auf Schritte, auf echte, reale Schritte, die nicht seiner Fantasie entsprangen. Noch ein paar Wochen länger und er würde auf dieser verdammten Insel endgültig den Verstand verlieren. Er wartete ungeduldig, bis die Männer wieder verschwunden waren, dieses Mal für mehrere Minuten. Er wusste, wann sie wo patrouillierten. Vorsichtig hob er die junge Frau hoch, die schwerer war, als er gedacht hätte, und sah sich unschlüssig um. Ein Teil von ihm schrie danach, so viel Abstand wie möglich zwischen sich und sie zu bringen, ein Teil, der ihm bisher oft das Leben gerettet hatte. Doch brachte er es nicht über sich, sie einfach hier liegen zu lassen. Aber vielleicht redete er sich das auch nur ein. Vielleicht drängte ihn sein Herz dazu, das endlich Freiheit geschnuppert hatte. Sie war Britin. Und sie hatte ein Schiff. Eine bessere Möglichkeit, diese verdammte Insel zu verlassen, würde er nicht mehr bekommen. 
 Er musste ihre Crew finden, bevor sie vielleicht ohne sie ablegten oder bevor die Spanier zurück kamen und sie fanden. Und töteten. Für sie war nur ein toter Brite ein guter Brite und solange der Krieg tobte, würde sich das auch nicht ändern. Er hoffte, dass ihre Crew noch hier war und sie nicht zum Sterben ausgesetzte hatte. Wer wusste schon, was sie vielleicht verbrochen hatte? Er warf noch einen Blick in ihr schmales Gesicht und lachte spöttisch. Wie eine Mörderin sah sie nun wirklich nicht aus. 
 Im Dickicht entdeckte er eine geschlagene Schneise, die anders war, als er sie kannte. Die Spanier hinterließen andere Wunden im Dschungel, diese hier waren zaghaft geschlagen worden, als hätte jemand gefürchtet, die Natur könnte zurückschlagen. Wenn hier nicht noch jemand herumlief, mussten sie von der jungen Frau stammen, dachte er sich. 
 Tyler entdeckte den Trinkbeutel an ihrem Gürtel, griff danach und schraubte ihn auf. Solange sie bewusstlos war, würde sie kein Wasser brauchen, und wenn er Glück hatte, fand er das Schiff bevor sie wieder aufwachte. Er wusste noch nicht, wie er den Kapitän überzeugen sollte, ihn mitzunehmen, aber etwas würde ihm schon einfallen. Sein Blick fiel auf ihren Säbel. 
 Oh ja, ihm würde etwas einfallen. 
 Er folgte ihren Spuren tiefer in den Dschungel, Richtung Küste, dorthin, wo keine Menschen lebten, weil der Urwald zu stark war und noch die Kraft hatte, sich zu wehren. Schreie erfüllten die Luft, schrill und lang, und es klang anders, als Tyler es gewohnt war. Ein Tier war in Todesangst und wenn er Glück hatte, bedeutete das, dass die Piraten in der Nähe waren. 
 Piraten. Er schluckte schwer. Hoffentlich verriet ihn sein sehnsüchtiges Herz nicht an ein Haufen Monster, die nicht besser waren als die Spanier – und hier konnte er sich immerhin vor ihnen verstecken, im offenen Meer nicht. 
 Eine Zeitlang folgte er den Spuren, ohne den Schreien näher zu kommen, doch irgendwann nahm er noch etwas anderes außer den panischen, schrillen Tierrufen wahr: Lachen. Die Geräusche wurden lauter, er hörte Stimmen, die rauer waren als die der Spanier, härter und vom Salzwasser zerfressen. Es war ihm egal, er konnte sich nicht erlauben, wählerisch zu sein, nicht, wenn er endlich weg wollte, wenn er dieser grünen Hölle entkommen wollte. Tyler ahnte, wo die Piraten waren. Wenn sie jagen wollten – und ganz danach hörten sich die panischen Tierschreie an – gab es nur einen Ort, der dafür geeignet war: die Quelle. Er lief schneller, stolperte mit seinen nackten Füßen über den unebenen Boden und biss die Zähne zusammen, wenn sich etwas Spitzes in seine Zehen bohrte. Er war den Untergrund gewohnt, aber normalerweise rannte er auch nicht blind drauflos. 
 Die Spanier mussten sie doch hören, warum waren sie nicht vorsichtiger? Dumme, naive Piraten. Sie konnten von Glück reden, wenn sie diesen Tag überlebten. Wenn er die Frau nicht festhalten müsste, hätte er jetzt die Hände zu Fäusten geballt und laut geflucht, stattdessen stieß er einfach nur wüste Beschimpfungen hervor. 
 Er stolperte aus dem Dickicht heraus auf die Lichtung, erstarrte, als er die Männer sah und fiel über eine Wurzel. Instinktiv warf Tyler sich herum und prallte mit dem Rücken auf den bedeckten Boden, die Luft wich mit einem Zischen aus seinen Lungen, als er das Gewicht der Piratenfrau auf sich spürte. 
 „Was zum –!“, polterte einer von ihnen, ein hünenhafter Mann mit einer Narbe im Gesicht, und richtete seine Waffe auf Tyler während er langsam näher kam. „Was machst du mit dem Mädchen? Lass sie sofort los!“ 
Mädchen. So konnte man sie wahrlich nicht mehr nennen. „Ich…“, ächzte Tyler und schob sie von seiner Brust, um sich aufsetzen zu können. Sie stöhnte leise und ihre Augenlider zuckten heftig, als er sie berührte. 
 „Das Mädchen ist Teil meiner Crew, also entweder lässt du dir schnell eine gute Ausrede einfallen oder bist verschwunden, bevor du in Reichweite meiner Waffe kommst“, drohte der Narbige. Seine wasserblauen Augen wirkten zornig, doch Tyler sah darin noch etwas anderes. Etwas, das ihn vielleicht retten konnte. Neugierde. 
 „Ich habe sie gerettet“, erwiderte er mit kräftiger Stimme. „Vor den Spaniern.“ 
 Der Narbige hielt inne. „Soso, gerettet hast du sie also? Und wer sagt mir, dass du keiner von denen bist, um uns auszuspionieren? Seltsam genug siehst du ja aus.“ 
 Tyler schnaubte verächtlich und richtete sich auf. „Ich bin Brite, genau wie Ihr. Und ich hasse die Spanier, wahrscheinlich noch mehr als ihr.“ 
 „Na sieh einer an. Ein kleiner Rebell“, höhnte ein Anderer, Kleinerer und trat mit gezogener Waffe auf ihn zu. Er war ein hässlicher kleiner Mensch, mit verfilztem Bart, Pockennarben im Gesicht und bunten Strähnen in den Haaren. Seine dreckigen, schlammbraunen Augen wirkten verschlagen und niederträchtig und seine dünnen Lippen kräuselten sich in einem angriffslustigen Grinsen. Der Kleine schien Tylers Blick zu bemerken und bleckte die Zähne. Ein schwarzer, verfaulter Zahnstumpf nach dem anderen. „Na, gefällt dir mein Haar? Hab ich selbst gemacht. Jeder, den ich umgebracht habe, hat sich mit einer Strähne hier drin verewigt. Schade, dass du deine Haare so verschandelt hast, sie würden sich gut auf meinem Kopf machen.“ 
 „Das würde dich auch nicht hübscher machen“, gab Tyler zurück. 
 Der Kleine verengte die Augen und kam näher, das Entermesser in der schmutzigen Hand. Selbst von ihr konnte er seine abgerissenen, dunklen Fingernägel sehen. „Du dreckige, kleine Landratte, ich schneid dir den Kopf hab, ich –“ 
 „Parley!“, rief Tyler und sah, wie der Pirat mitten im Schritt inne hielt und sich zu dem Narbigen umdrehte. „Ich habe ein Recht auf Parley.“ 
 Dieser zog eine Augenbraue in die Höhe. „Du sprichst bereits mit dem Captain.“ Er überlegte einen Moment, dann nickte er dem Kleineren zu, der daraufhin seine Waffe sinken ließ und zurück trat. Seine Augen blitzten noch immer und er fuhr sich mit dem Messer über die Kehle. 
 „Du sagst also, du hast sie gerettet? Und du erwartest wahrscheinlich eine Belohnung, nicht wahr?“ Der Narbige, der behauptete, der Captain zu sein, strich sich über seinen kurzen Bart. 
 Tyler straffte sich. „In der Tat. Ich will einen Platz an Bord Eures Schiffes. Lebend“, fügte er mit Blick auf den kleineren Piraten hinzu, der finster zurückstarrte. 
 Der Narbige lachte schallend und warf einen Blick zurück zu seinen Männern, die ebenfalls kopfschüttelnd grinsten. „Kleiner, wir sind Piraten, falls du es noch nicht bemerkt hast. Du willst nicht auf unser Schiff.“ 
 Tyler trat ihm einen Schritt entgegen, die goldenen Augen zusammengekniffen. „Ihr habt keine Ahnung, was ich schon alles durchgemacht habe. Ihr wisst nicht, wie ich hier gelandet bin. Ich habe keine Angst vor Piraten.“ 
 Der Narbige legte den Kopf zur Seite und musterte ihn nachdenklich. Sein Blick schweifte einen Augenblick zu der Frau, dann nickte er. „In Ordnung. Du kannst mitkommen. Wir können ein paar neue, spannende Geschichten gut gebrauchen. Oliver, nimm Kimberly mit.“ 
 Tyler trat instinktiv vor sie und schüttelte den Kopf. „Das mache ich.“ 
 „Ah?“ 
 „Sonst habe ich keine Sicherheit, dass Ihr Euer Wort haltet. Ihr seid schließlich Piraten.“ 
 Der Narbige nickte und für einen kurzen Moment glaubte Tyler, ein anerkennendes Grinsen in seinen Augen zu sehen. „Aye. Zurück zur Devil.“







Fremde Worte

Es war dämmrig und kalt und der Regen fühlte sich an wie Eis auf ihrer Haut. Sie stand noch immer im Dschungel, aber er war tot und verlassen. Bis auf das Böse, das sie beobachtete, sie umkreiste und nicht entkommen lassen würde. Sie konnte es nicht sehen, aber sie konnte es spüren und hören.

In ihrer Nähe knackten verdorrte Pflanzen, trockenen Blätter raschelten und etwas knurrte leise.

Kimberly wollte nach ihrem Säbel greifen, aber er war nicht mehr da. Sie trug nichts bei sich außer ihrer Hose und einer dünnen Bluse, sie hatte nichts, um sich zu verteidigen.

 „Hau ab!“, schrie sie in die nasse Dunkelheit, aber außer ihrem eigenen Atem und dem prasselndem Regen hörte sie nichts.

Oder doch? Schritte waren zu hören, nun ganz deutlich, jemand bewegte sich auf sie zu. „Ich bin es nur“, flüsterte eine Stimme und goldene Augen glommen in der Finsternis auf, verschwammen im Regen zu schimmernden Tupfern.

Sie entspannte sich und ließ den angehaltenen Atem langsam entweichen. Weiße Zähne blitzten auf, als er lächelte, und näher kam. Zähne, die sich verformten, spitzer wurden und sich vermehrten, bis ein Haifischgebiss ihr entgegen kam und schwarze Augen, finsterer noch als die Dunkelheit um sie herum, auf sie zuschossen. Ein Knurren und Fauchen zerriss die Luft und ein Schwall Schatten fiel über Kimberly her, riss sie mit sich in die Schwärze, tiefer, tiefer, tiefer…


 Es war noch jemand bei ihr, das spürte Kimberly, bevor sie die Augen öffnete. Eine dunkle Präsenz, als streckte der Dämon noch immer die Hände nach ihr aus, um sie zu packen und mit sich in die Finsternis zu reißen… 
 Sie zwang sich, die Augen zu öffnen, um die letzten Reste des Alptraums abzuschütteln, der an ihr haftete wie eine frische Erinnerung. Das beklemmende Gefühl der Angst vor einer unbekannten Bedrohung aber blieb. Langsam öffnete sie die Augen und schaute sich im zwielichtigen Zimmer um. Ihre Tür stand offen und ein Strahl Sonnenlicht fiel vom Deck her auf die Schwelle. Staubkörnchen tanzten in der Luft. 
 Wie war sie hierhergekommen? 
 Die Frage rückte erst einmal in den Hintergrund, als sie Tyler sah, der an der Wand lehnte und ein kleines Buch in der Hand hielt. Das Buch. „Was machst du da?“, fragte sie und setzte sich in der Hängematte auf, die Muskeln angespannt. Sie wusste noch nicht, ob sie dem Mann vertrauen sollte oder nicht. Besser nicht. 
 Er sah kurz auf und seine goldenen Augen trafen auf ihre, hakten sich fest. „Lesen“, gab er zurück und richtete den Blick wieder auf das kleine, alte Buch. Kimberly hatte immer noch nicht nachgesehen, was darin stand, aber wahrscheinlich würde sie es ohnehin nicht lesen können. Gavin war derjenige gewesen, der gelernt hatte, wie man aus Buchstaben Wörtern machte, nicht sie. Ein dumpfer Schmerz flammte in ihr auf, als sie an Gavin dachte, aber sie kämpfte ihn nieder, bevor sich Tränen bilden konnten. Sie würde bestimmt nicht vor dem Fremden weinen. 
 Tyler runzelte die Stirn, blätterte einige Seiten vor und wieder zurück. „Lapis nisi deleatur, genus peribit humanum“, murmelte er. „Weißt du, was das heißt?“ 
 Kimberly schüttelte den Kopf. „Ist das Latein?“ 
 „Scheint so. Es ist aber schon lange her, dass ich es das letzte Mal gelesen habe.“ Ein Schatten huschte über seine Augen. „Verdammt lange her.“ 
 „Wo hast du lesen gelernt?“ 
 „Und warum fragst du so viel?“ Er schlug das Buch zu und warf es in ihre Richtung. Mit einem leisen Plock landete es neben ihrer Hängematte in einem Haufen geklauter Kleidung. „Hier, du kannst dir ja die Bilder ansehen.“ Er trat einen Schritt vor, verharrte aber, als sei er sich nicht sicher, ob die Flucht es wert war, dafür an ihr vorbei zu müssen. Kimberly rutschte von der Hängematte und trat ihm mit verschränkten Armen gegenüber, Smaragd suchte Gold. 
 „Was macht ein lesender Brite auf Puerto Rico?“ 
 Sein Blick wurde hart. „Überleben.“ 
 „Und was machst du hier? Auf diesem Schiff.“ 
 „Entkommen.“ 
 Kimberly öffnete den Mund, ein weiterer Schwall Fragen wollte von ihren Lippen schlüpfen, aber Tyler schüttelte heftig den Kopf und starrte sie finster an. Wie bedrohlich das Gold auf einmal aussehen konnte. „Es reicht.“ Mit harten, schnellen Bewegungen schob er sich an ihr vorbei, ihre nackten Arme berührten sich und schickten kalte Stromstöße durch Kimberlys Körper. Sie zuckte zurück und für einen weiteren Moment trafen sich ihre Blicke, ihre eigene Überraschung spiegelte sich in seinen Augen wider. Der Moment dauerte nur einen Herzschlag lang an, dann floh Tyler aus der Kajüte, fort von ihr und zu den Männern, die ihn mitgenommen hatten. Warum, wusste Kimberly nicht und sie war sich nicht sicher, ob ihr seine Anwesenheit gefiel. 
 Vielleicht sind sie alle tot. Vielleicht hat er den Captain und die Crew umgebracht. Vielleicht war ja auch sie tot? Verärgert schüttelte sie die Gedanken ab und nahm stattdessen das Buch in die Hand. Sie würde nicht wie ein kleines Mädchen an Deck laufen und nachsehen, ob es ihrem Onkel gutging. Bestimmt nicht. 
 Behutsam blätterte sie durch das kleine Buch, das sie alle zu retten vermocht hätte, würde jemand seine Botschaft verstehen. Sie fand die Stelle, aus der Tyler vorgelesen hatte, sehr schnell. Die Worte erkannte sie nicht, natürlich nicht, sie konnte ja nicht lesen. Aber es waren die einzigen Seiten mit mehreren Zeichnungen auf einmal. Links war ein fein gezeichnetes Bild von einem Kristall, der von mehreren Männern umrundet war. Sie hatten Waffen in den Händen, aber sie krümmten sich und konnten den Kristall nicht erreichen. Es war, als verletzte er sie durch seine Anwesenheit und brachte sie dazu, ihre Waffen fallen zu lassen. Kimberly sah genauer hin. Nein, das stimmte nicht. Sie ließen ihre Waffen nicht fallen, sie richteten sie gegen sich selbst. 
 Sie zuckte zurück. Die Marionetten-Männer, dachte sie. 
 Über dem Stein war noch etwas zu erkennen, eine Klinge, deren Spitze über dem Kristall schwebte. In den schwarzen Griff war ein Muster eingraviert, aber das Bild war zu klein, um es zu erkennen. Nur ein runder Umriss ließ sich erahnen. 
 Daneben auf der Seite stand der Satz, den Tyler vorgelesen hatte, zumindest glaubte Kimberly das. Es waren die einzigen Worte auf dieser Seite. Wie lauteten sie? Irgendwas mit Lapis und …? Sie seufzte tief. Und was sollte das bedeuten? Es gab niemanden, den sie fragen könnte, und selbst Tyler schien nicht zu wissen, was es damit auf sich hatte. Ob er wohl von dem Stein von Anór wusste? 
 Ein neuer Gedanke dehnte sich in Kimberlys Kopf aus und erfüllte sie völlig, ihre Muskeln zitterten, als sie die mögliche Nähe einer neuen Gefahr spürten. Oder war es die gleiche Gefahr in anderer Form? War es möglich, dass Anórs Macht so schnell gewachsen war, dass er nicht nur die Marionetten-Männer lenken konnte, sondern bereits richtige Spione hatte? Konnte es sein, dass er Tyler zu ihnen aufs Schiff geschickt hatte, um sie alle zu beobachten … oder sie auszuschalten? Und wenn ja, handelte Tyler freiwillig oder wurde er gezwungen? 
 Kimberly schluckte schwer, dann schnappte sie nach Luft. Er war oben an Deck, mit der Crew. 
 Und sie wussten von nichts. 
 Hastig stopfte sie das Buch erneut unter einen Haufen Kleidung, griff nach ihrem Säbel und rannte hinauf an Deck, wo die Sonne sie blendete. „Captain!“, schrie sie und schirmte die Augen mit einer Hand ab, suchte das Deck nach ihm ab. Finn, der Steuermann, musterte sie mit zusammengezogenen Brauen und deutete mit dem Kinn auf den Raum unter sich, wo sich das Kapitänquartier befand. Meereswind umwehte sie und trug tiefe Männerstimmen mit sich, aber Kimberly konnte nicht verstehen, was sie sagten. 
 „Captain!“, rief sie noch einmal und rannte über die Planken zum Heck des Schiffes, auf die offen stehende Tür der Kapitänskajüte zu. Ihre nackten Füße machten klatschende Geräusche auf dem Holz. Sie kam schlitternd zum Stehen, als Captain Barron verwundert durch die Tür trat und sie schräg musterte. 
 „Gibt’s ein Problem? Mann über Bord?“ 
 Kimberly schüttelte den Kopf. „Nein, Tyler, er…“ 
 In dem Moment trat der goldäugige Junge hinter dem Captain aus der Kajüte, ein breites Grinsen auf dem Gesicht, das jedoch verblasste, als er sie sah. 
 „Was ist denn mit ihm?“ 
 „Ich … er … wo soll er denn schlafen?“, brachte sie hervor und starrte auf die Planken, als sie bemerkte, dass sie rot wurde. Sie spürte Tylers brennenden Blick auf sich. „Haben wir noch genug Platz?“ Sie könnte sich dafür ohrfeigen, so herumzustottern. Noch nie hatte sie ein Mann derart aus der Fassung gebracht, und schon gar nicht ein Wilder wie Tyler. 
 Captain Barron lachte dröhnend. „Ich glaube, Kimy, auf einem Schiff wie der Devil ist noch jede Menge Platz.“ 
 Kimberly presste die Kiefer so fest aufeinander, dass ihre Zähne knirschten, als sie den Spitznamen hörte, den Oliver immer benutzte, um sie aufzuziehen. So war sie früher als kleines Mädchen immer gerufen wurden, und dass Oliver sie heute noch so rief, sagte ihr deutlich, was er von ihr hielt. Ein kleines Mädchen mit schönen Kurven, das man zum Spielen benutzen konnte. 
 „Notfalls nehme ich die Segelkoje“, fügte Tyler hinzu und schenkte ihr einen spöttischen Blick. 
 „Pass auf, was du sagst“, gab Kimberly zurück und verengte die Augen zu wütenden Schlitzen, den Säbel deutlich vor sich haltend. „Und pass auf, was du tust. Wir trauen Fremden nicht.“ 
 Captain Barron zog eine Augenbraue in die Höhe als ihr ernster Blick ihn traf, widersprach ihr aber nicht. Zumindest nicht direkt. „Tyler hat dich gerettet, Kim. Es gibt keinen Grund, ihm zu misstrauen. “ 
 Sie lachte hart. „Das kommt ganz auf seine Pläne an.“ 
 „Kim…“ 
 „Seit wann bist du so vertrauensselig? Hat er dein Hirn zermatscht?“ 
 „Kim!“ Barrons Stimme wurde schärfer. 
 „Sei wachsam. Denn ich traue ihm nicht“, fiel sie ihm ins Wort, warf Tyler einen letzten prüfenden Blick zu und drehte sich um. „Und das solltest du auch nicht!“ 
 „Ich denke drüber nach. In der Zwischenzeit kann er Gavins Platz einnehmen.“ 
 Kimberly wurde blass und es fühlte sich an, als hätte ihr jemand in den Magen geboxt. „Wie kannst du es wagen!“ Als sie wütend und verwirrt zur Kombüse ging, zerschnitt ihre Klinge die Luft in kleine Fetzen, die ihr ins Gesicht wehten und sie verspotteten. 

 Samuel setzte sich ihr gegenüber und stellte den mit Fisch gefüllten Teller auf die Planken neben ihren. Der Hauptmast warf seinen Schatten über sie und schützte sie ein wenig vor der Sonne. 
 „Willst du reden?“, fragte er und schaute sie besorgt an. 
 Kimberly musste unwillkürlich lachen und ließ ihr Stück Fisch fallen. „Wie konntest du nur Pirat werden?“, murmelte sie und schüttelte den Kopf. „Sam, du passt einfach nicht in diese Crew.“ 
 Er zuckte nur mit den Achseln. „Barron brauchte einen Schiffsarzt, er ist mein Freund und ich hatte ohnehin nichts Besseres zu tun. Lieber Piratenarzt als heimatlos und arm.“ 
 „Hast du schon mit dem Neuen geredet? Traust du ihm?“ 
 „Tyler?“ Samuel runzelte die Stirn. „Nein, das Vergnügen hatte ich noch nicht. Er kam mit den anderen von der Jagd zurück und hat dich zu deiner Koje gebracht. Geht es dir eigentlich gut? Ich habe dich untersucht, aber ich konnte nichts feststellen. Barron hat mir noch nicht erzählt, was passiert ist. Nur, dass du ohnmächtig geworden bist.“ 
 „Zu wenig getrunken“, nuschelte Kimberly und wandte den Blick ab. 
 „Jedenfalls kam der Neue bis gerade eben nicht mehr an Deck und auch da habe ich ihn nur kurz gesehen. Warum fragst du?“ 
 „Er war die ganze Zeit bei mir? Alleine?“ Kimberly schauderte bei dem Gedanken. 
 „Barron scheint ihn zu mögen.“ Samuel fingerte an seinem Monokel herum und polierte es mit seinem Hemd. „Er hätte ihn nicht zu dir gelassen, wenn er gedacht hätte, von dem jungen Mann gehe eine Gefahr aus.“ 
 „Barron würde mich auch nicht mit Oliver allein lassen. Nicht einmal mit Frankie, wenn er schlecht gelaunt ist.“ 
 „Vielleicht hatte er seine Gründe“, beharrte Samuel. 
 „Warum sollte er auf diesem Schiff sein wollen?“ 
 Samuel biss von seinem Fisch ab und nahm einen kräftigen Schluck aus seinem Krug. „Was willst du denn tun? Ihn nachts heimlich über Bord werfen? Ihn auf der nächstbesten Insel absetzen? Ihn einfach wieder den Spaniern ausliefern?“ 
 Kimberly wollte ihm zustimmen, ihm sagen, dass es ihr egal wäre, wie sie Tyler loswurde, Hauptsache nur diese Angst verschwand mit ihm, doch in dem Moment sah sie ihn. Er blieb mitten im Schritt stehen, ihre Augen hakten sich ineinander und für einen Augenblick blieb die Zeit stehen. Das harte Gold schmolz zu warmem Bernstein und floss in sie hinein, nahm sie gefangen und in ihr machte sich ein anderes Gefühl breit. Die Angst wurde von einer Ahnung von … Glück überrollt und verdrängt, und als ein Lächeln über Tylers Gesicht huschte, spürte sie, wie auch ihre Lippen sich verzogen. 
 Nein! Halt! Das war nicht richtig, so etwas durfte sie nicht fühlen. Es war falsch. Er war falsch. Oder nicht? 
 Der glückliche Moment verschwand so schnell, wie er gekommen war, aber das warme Gefühl in ihrem Bauch blieb, hielt die Gewissheit, dass etwas Böses an Bord war, ein wenig in Schach. 
 Kimberly schüttelte den Kopf, um das schummrige Gefühl abzuschütteln und zu verhindern, erneut von seinem Blick gefangen genommen zu werden. Das fehlte ihr noch, dass er verhinderte, dass sie klar denken konnte. Vermutlich gehörte auch das zu seinen Plänen und – 
 „Kim!“ Sam winkte vor ihrem Gesicht. „Das war ein Scherz, weißt du?“ 
 „Hm?“, machte sie nur und rappelte sich auf. „Ja, ja, klar. Entschuldige mich, ich muss noch … ich muss aus der Sonne.“ 
 Tyler war in der Kombüse verschwunden, aber sie zog es trotzdem vor, sich in die Schlafkojen ins zweite Unterdeck zurückzuziehen. Vielleicht konnte sie dem Buch ja doch noch ein paar Informationen entlocken, ohne es lesen zu müssen. Bilder sagten manchmal genug. 
 Kimberly stellte sicher, dass sie wirklich allein war, bevor sie das Buch aus ihrer Bluse wickelte und sich damit in die Hängematte legte. Sollte jemand herein kommen, würde sie es unter ihrem Rücken verstecken und so tun, als würde sie schlafen. 
 Seite für Seite suchte sie in dem Buch nach Zeichnungen, die ihr mehr über den Stein von Anór verraten konnten, und was sie fand, beruhigte sie keineswegs. Einige Seiten waren in Farbe gehalten und voller Details, die man auf den ersten Blick nicht sah, andere waren schwarz-weiß, wie mit Kohlestiften geschrieben, aber jede einzelne von ihnen ließ Kimberlys Herz schneller schlagen. Es galoppierte in ihrer Brust, als wollte es ihren Brustkorb sprengen und so diesem Alptraum entkommen. 
 Auf dem ersten Bild waren Menschen zu erkennen, die einen Steinsockel umrundeten, auf dem ein weißer Kristall lag. Es war nicht die Höhle, in die Kimberly gegangen war, denn die Statue war nicht abgebildet. Sie konnte auch nirgendwo das Zeichen sehen, auf dem die Schlange den Stern umarmte. Das waren nicht jene Menschen, die den Stein damals versteckt hatten, um ihn zu bewachen und dafür zu sorgen, dass er nicht in falsche Hände fiel. Das waren Menschen, die ihn benutzen wollten – Menschen wie Captain Barron. 
 Die Bilder begannen auf ihre eigene Art, Kimberly die Geschichte des Steins zu erzählen, ohne dass sie die geschriebenen Worte verstehen musste. 
Die Menschen nahmen den Stein mit, um seine Macht zu erforschen und zu gebrauchen. Sie versteckten ihn vor allen anderen, denn sie hatten sich geschworen, die Macht mit niemand anderem zu teilen. Anfangs ahnten sie nicht, dass auch der Dämon seine Finger mit im Spiel hatte, und sie so steuerte, wie er es wollte. Erst, als immer mehr Marionetten-Männer ihnen auflauerten, bekamen sie Angst und dachten noch einmal darüber nach, auf was sie sich da eingelassen hatten. Alle, bis auf einen. Er stritt mit den anderen, hielt an ihrem ursprünglichen Vorhaben fest. Sie wollten ihm den Stein wieder abnehmen, denn sie hatten erkannt, wie gefährlich er war. Doch der Dämon witterte seine Chance, er gab dem Einen Kraft und so schaffte dieser es, die anderen zu töten. Die Marionetten-Männer ließen ihn von da an in Ruhe, sie beschützten ihn sogar vor jedem, der ihn aufhalten wollte. Der Eine war blind von seinem Verlangen und seiner Wut, er ahnte nicht, was der Dämon vorhatte. Er verließ sich auf seine neuen Beschützer, als er einen düsteren, toten Ort betrat, um ein Ritual durchzuführen. Eine Knochenfrau grub sich aus dem schwarzen Nichts. Der Mann lächelte, der Dämon grinste. Beide traten auf die Knochenfrau zu, jeder mit seinen eigenen Absichten. Der Dämon erreichte sie zuerst und fuhr in sie hinein und bevor der Eine erkannte, was geschehen war, hatte die Frau ihn getötet.

Von diesem Augenblick an versank die Welt im Chaos. Die Knochenmenschen erhoben sich und – besessen, wie sie waren – töteten sie einen Menschen nach dem anderen, bis von der alten Welt nichts mehr übrig war. Eine neue und zugleich uralte Ära brach an, lebte wieder auf. Die Ära der Dämonen. Der Anfang.

Es gab nur einen Ausweg, eine einzige Möglichkeit, dies zu verhindern. Ein Kind, das in einem strahlend weißen Licht leuchtete, kniete vor dem Stein, eine schmale Klinge in der Hand. Die Dämonen sahen es, aber es war zu spät. Die Klinge zerschnitt den Kristall und Splitter wie aus Glas stoben auf. Die Knochenmenschen brachen zusammen, als wären sie nie lebendig geworden, und das Böse verschwand.


 Zitternd ließ Kimberly das Buch auf ihren Schoß sinken, es rutschte aus ihren Händen und fiel auf die Hängematte. Ihr Kopf war noch immer erfüllt von den düsteren Bildern dessen, was ihr selbst bevorstand, wenn sie es nicht schaffte, es zu verhindern. Und einmal mehr wurde ihr klar, dass sie den Stein nie, nie, niemals aus der Höhle hätte entfernen dürfen. Die Marionetten-Männer waren also erst der Anfang von etwas Größerem, ungleich Schlimmeren und … Böserem. Und Kimberly wusste nicht, wie sie es aufhalten sollte. Ein in einem weißen Licht erstrahlendes Kind? Wer sollte das sein? 
 Kimberly massierte sich die Schläfen. Was davon war wirklich schon einmal geschehen, was würde vielleicht bald passieren und was war nur erfunden? Alles? Nichts? Hatte sie mit der Bergung des Kristalls wirklich einen Dämon befreit – und so das Ende der Welt eingeleitet? 
 Es erschien ihr so lächerlich an den Weltuntergang zu denken, während sie mitten auf dem Meer fuhr und draußen die Sonne schien, als hätte sie das alles nur geträumt. Und dann erinnerte sie das beklemmende Gefühl in ihrer Brust an die Angst, die sie seitdem verspürte, an die Bedrohung, die sie spürte, wenn sie den Stein berührt hatte oder in Tyler Nähe war. Einmal mehr dachte sie daran, dass Tyler entweder ein Spion oder vielleicht sogar der Dämon selbst sein musste, denn anders konnte sie sich ihre Gefühle und seine Anwesenheit nicht erklären. Die Geschichte von seinem Überlebenskampf im Dschungel konnte sie ihm nicht so recht glauben. 
 Aber gleichzeitig musste sie an diese warmen, bernsteinfarbenen Augen denken. Sie waren nicht böse und sie waren nicht hohl, wie die der Marionetten-Männer. Was war er? Oder war er wirklich einfach nur ein Mensch und sie wurde langsam paranoid? 
 Kimberly schüttelte die Gedanken ab, ihr Kopf schmerzte und summte von zu vielen Grübeleien, die nur ins Nichts führen konnten – und von Bildern von Dämonen, Marionetten-Männern und Knochenmenschen, die sie nicht mehr loslassen würden. 
Gibt es denn niemanden an Bord, mit dem ich reden kann?, überlegte sie. Sam hat mit Gavin gesprochen. Vielleicht spricht er ja auch mit mir? Oder Frankie?

 Sie beschloss, zuerst Frankie um Rat zu bitten, immerhin war er bei Mönchen aufgewachsen, die versuchten, den Dämon gefangen zu halten. Anders konnte sie sich den Raum in den Katakomben aus seiner Erzählung nicht erklären. Vielleicht wusste er mehr, als er in seiner Geschichte preisgab. Vielleicht wusste er mehr, als er wollte. 






Schlangenbiss


 Wolken hatten sich vor die Sonne geschoben, als Kimberly erneut an Deck ging, aber obwohl der Wind deutlich abgekühlt war, entdeckte sie Frankie in der Nähe des Krähennests auf der Takelage. Er lag auf dem Rücken, ein Bein und einen Arm in den Seilen verschlungen und sofern sie das von hier unten sehen konnte, hatte er die Augen geschlossen. Sein goldener Ohrring lugte zwischen seinen dunkelblonden Rasterlocken hervor und die Haare auf seiner Brust vibrierten leicht im Wind. Die Muskeln unter seiner hellen Haut zuckten, als würden sie im Traum gegen etwas Kämpfen. Im Schlaf sah sein Gesicht beinahe noch spitzbübischer und jungenhafter aus als sonst. 
 Kimberly schmunzelte, als sie daran dachte, wie er ihr diese Angewohnheit erklärt hatte, dort oben zu schlafen. „Seit ich das erste Mal die Freiheit des Himmels geschmeckt habe, will ich ihr immer und überall so nah wie möglich sein.“ Der klare Sternenhimmel war das erste, was Frankie nach seiner Flucht aus dem Kloster gesehen hatte und seitdem verband er Freiheit mit ihm, mit der Sonne, mit Wolken. Einfach allem, was sich weit, weit fort abspielte. 
 Mühelos kletterte sie die Takelage herauf, bis sie neben ihm angekommen war. Seine Augen waren noch immer geschlossen, aber er grinste breit. „Ahoi, mein Engelfisch.“ 
 Ein Lächeln glitt über Kimberlys Gesicht. So hatte er sie früher immer genannt, als sie noch ein Kind war und sich nicht entscheiden konnte, was ihr Lieblingsplatz war: das Krähennest hoch oben am Schiff oder der Meeresgrund mit seinen eigenen Farben und seiner Magie. Und Frankie sagte, wenn sie hoch oben stand und ihre Locken im Wind wehten, sähe sie aus wie ein dunkler Engel. 
 „Ahoi, Sternenfänger“, erwiderte sie. Frankie war wie ein großer Bruder geworden, von dem ersten Tag an, an dem er auf das Schiff gekommen war. Er hatte sich unter der Mannschaft fremd gefühlt und Kimberly hatte ihm alles gezeigt und erklärt und so hatte sich langsam eine Freundschaft entwickelt. Noch heute gab es Tage, an denen sie herumalberten wie damals, obwohl nichts mehr so war wie früher, seit Barron sich entschieden hatte, nicht mehr für die Briten, sondern nur noch für sich selbst zu arbeiten. Es gab keine Kaperbriefe mehr, keine Aufträge. Es gab nur noch ihn und sein blindes Verlangen, die Macht des Steins für sich zu nutzen – wozu auch immer. Bis vor wenigen Tagen hatte Kimberly nicht gewusst, warum ihr Leben sich verändert hatte, warum sie sich sogar bei den britisch besetzten Inseln unauffällig verhalten mussten. Jetzt hatte sich ein Teil des Warums eröffnet, wenn auch noch nicht alles. Sie konnte das Bild nicht erkennen, warum Captain Barron alles wegen dem Stein von Anòr riskierte. Die Kaperbriefe waren ein Freifahrtsschein gewesen. Jetzt waren sie nichts weiter als Gesetzlose, die die britische Krone um ein Schiff erleichtert hatte. 
 Was wollte Barron? Warum gab er all das auf? 
Und würde er sterben wie der Eine?, wisperte eine Stimme in ihr. Und wir?

 „Willst du noch eine Geschichte hören?“, neckte Frankie und stupste sie mit dem Ellenbogen an. 
 „So in etwa“, murmelte sie abwesend. 
 Frankie richtete sich etwas auf und sah sie neugierig an. 
 „Was ist mit dem Anhänger passiert? Dem mit dem Stern und der Schlange?“ 
 Er lachte herzhaft auf. „Meine Güte, Kim, da steckt ja doch ein Mädchen in dir.“ Verschwörerisch beugte er sich zu ihr vor. „Ich weiß, wo er ist, der Anhänger. Und wenn du willst, zeige ich ihn dir. Heute Abend, bei meiner Hängematte.“ Sein Grinsen war so breit, dass Kimberly die verfärbten Ansätze seiner Zähne sehen konnte. 
 Spielerisch schlug sie ihm vor die Brust. „Benimm dich, Frank. Sonst kannst du deine Geschichten demnächst den Fischen erzählen.“ 
 Frankie schmunzelte bei der lahmen Drohung. „In Ordnung, in Ordnung. Dann ist die Gegenleistung für das Geheimnis wohl nur deine Anwesenheit und ewige Dankbarkeit.“ 
 „Alter Melodramatiker“, stöhnte Kimberly. „Wo ist er? Auf Tortuga? Puerto Rico? Wo?“ 
 „Überall und nirgendwo“, flüsterte Frankie. 
 „In Europa?“ Kimberly stöhnte. „Da finde ich ihn doch nie.“ 
 „Nein, nicht in Europa. Nicht mehr. Und noch nicht.“ 
 Kimberly stieß ihm noch einmal den Ellenbogen in die Seite. „Verdammt, Frankie, hör auf mit dem Blödsinn. Weißt du wo er ist oder nicht?“ 
 „Nur so kann ich sicher sein, dass du bei mir bleibst“, grinste er. 
 „Frankie…“ 
 „Ist ja schon gut, ich sag’s dir. Er ist hier.“ 
 „Hier? Bei dir?“ 
 Er schüttelte den Kopf und lachte, als er ihre Enttäuschung sah. „Nein, nicht bei mir. Aber hier auf der Devil.“ 
 Ihre Augen wurden groß und sie wankte auf den Seilen, als sie sich voller Unglauben weiter zu ihm beugen wollte. „Du hast ihn hier auf dem Schiff?“ 
 Frankie zuckte mit den Schultern. „Ein kleines Andenken an damals. So vergesse ich nie, was Barron für mich getan hat und was ich ihm schuldig bin.“ 
 „Darf ich ihn trotzdem mal sehen? Den Anhänger?“ 
 „Es geht um den Stein, oder?“ 
 Zu verblüfft, um richtig reagieren zu können, starrte sie ihn einfach nur an und spürte, wie sie nickte. „So halbwegs. Es geht um das Symbol. Ich habe es jetzt schon öfters gesehen und vielleicht kann ich herausfinden, was es damit auf sich hat.“ 
 „Es ist ein Schutz“, antwortete Frankie leise. 
 „Ein Schutz? Woher weißt du das?“ 
 Er zuckte abwertend die Achseln. „Ich hab den Doc und den Captain belauscht. Sie haben darüber geredet. Über ein Buch, das Symbol und den Stein. Und über eine Waffe auch, glaube ich. Barron weiß mehr als ich, Kim, vielleicht solltest du besser ihn fragen.“ 
Vielleicht traue ich ihm aber zu wenig, dachte sie, behielt den Gedanken aber für sich und hob nur unschlüssig die Schultern. Solche Gedanken waren gefährlich, vor allem ausgesprochen, und was sie jetzt am wenigsten gebrauchen konnte, war eine Meuterei auf der Holy Devil. „Wahrscheinlich“, murmelte sie. 
 „Na schön, du hast es geschafft. Mein Engel gefällt mir nicht, wenn er so düster dreinschaut, als stehe der Weltuntergang bevor. Komm mit.“ 
 Kimberly unterdrückte ein hysterisches Auflachen, als sie hinter die Takelage herunterkletterte, um ihm zu den Schlafkojen zu folgen. Sie quetschten sich unter Deck zwischen den unzähligen Hängematten und Lagern hindurch zu Frankies Seesack. 
 Kimberly fühlte sich eingeengt in dem winzigen Raum, es stank nach Männerschweiß, Salz und Verdorbenem. Jedes Mal, wenn sie herkam, war sie froh, ihre eigene Kajüte mit einer Hängematte zu haben, wo sie noch Luft zum Atmen hatte. Und nicht dem Schnarchen der Crew ausgesetzt war. 
 Frankie mochte die Schlafkojen nicht wirklich, er würde lieber die Luft unter sich spüren, denn in einer Hängematte zu schlafen war wie auf Wolken, sagte er. Doch dafür war selbst auf der Holy Devil kein Platz. 
 Er wühlte mit einem Arm zwischen seinen Sachen und hielt schließlich einen kleinen, silbernen Anhänger in der Hand. Er war nicht größer als ein Goldstück, aber genauso, wie Kimberly ihn sich immer vorgestellt hatte. Ein fünfzackiger Stern, umarmt von einer schwarzen Schlange, deren Kopf in der Mitte des Sterns ruhte, dort, wo die Anfänge aller Zacken aufeinander trafen. Der Anhänger war warm und Kimberly glaubte einen Moment lang ein Pulsieren zu spüren und sie wartete darauf, dass die Schlange den Kopf drehte und sie ansah, so lebendig fühlte sie sich an. Natürlich geschah nichts dergleichen, sie ruhte weiterhin friedlich auf dem Pentakel, als würde sie schlafen. Oder wachen. 
 Frankie betrachtete den Anhänger mit einer Mischung aus Nostalgie und Hass, dann seufzte er tief. „Ich schätze, es wird Zeit, die Vergangenheit loszulassen. Ich werde dem Captain auch ohne sie weiter treu bleiben. Nimm sie.“ 
 „Ist das dein Ernst?“ 
 „Wenn es dir hilft, ja. Ich finde zwar immer noch, du solltest den Captain fragen, aber du kannst auch damit anfangen. Ich weiß nicht, ob dir das klar ist, aber ich habe bemerkt, dass etwas Seltsames vor sich geht. Und deshalb geht das Geschenk mit einer Bedingung einher.“ 
 „Und die wäre?“ 
 „Halte mich auf dem Laufenden. Ich kann nicht überall sein und ich kann schon gar nicht spionieren. Wenn dir etwas auffällt, sag es mir. Ich möchte wissen, was auf diesem Schiff passiert. Ich will meine Entscheidung von damals nicht bereuen müssen.“ 
 Kimberly nickte langsam. „Aye. Und danke.“ Sie stopfte den Anhänger in die Tasche ihrer Hose und verließ die stickigen Räumlichkeiten unter Deck, froh, wieder bessere Luft atmen zu können. Ein zaghaftes Gefühl von Zuversicht flammte in ihrem Herzen auf. Vielleicht hatten sie doch eine Chance. 
Es steht für Schutz, wiederholte sie im Geiste Frankies Worte. Schutz vor dem Dämon.

 An Deck war es laut, die Crew tummelte sich vor der Kombüse und wartete auf die letzte Mahlzeit vor dem Nachtleben. Es gab viel zu tun, jetzt, da die Sonne fort war. Die Planken mussten vom Salz befreit werden, die Segel eingeholt, der Anker gesetzt werden. So lange Captain Barron nicht genau wusste, was ihr nächstes Ziel war, ankerten sie die Nacht über. In Küstennähe war es zu gefährlich, die Spanier könnten sie entdecken und versuchen, sie zu versenken. Die Holy Devil war schnell, aber ob sie einen nächtlichen Überraschungsangriff überstehen würde, wagte niemand auszuprobieren. 
 Die letzten Tage hatten die Tropenstürme sie verschont, aber bald musste es wieder soweit sein und dann waren sie besser nicht auf dem offenen Meer. Sie hatten bis jetzt jeden Sturm überlebt, aber schön war es nicht gewesen. Natürlich war es riskant, so weit draußen zu sein, wenn ein Sturm sie jederzeit überraschen konnte. Aber Barron vertraute da auf seinen Steuermann Finn, der behauptete, das Anbahnen einen Sturms spüren zu können – und noch war es nicht so weit. 
 Kimberly verdrängte die Gedanken. Die Suche nach Antworten war wichtiger und vielleicht konnte der Anhänger ihr welche geben. Und Sam. Auf der Suche nach ihm stieß sie mit jemandem zusammen, der sie ins Stolpern brachte. Starke Arme legten sich um sie und verhinderten einen Sturz. Einen Augenblick sammelte sie sich, dann stieg ihr der vertraute Duft nach Salz, Erde und Kokosnuss in die Augen und sie machte sich hastig los. Tyler stand vor ihr, sein Gesicht war eine unergründliche Maske. Zu viele Emotionen auf einmal schwemmten darüber, um eine erkennen zu können, sie umspülten ihn, als wollten sie ihn fortreißen. Ihre Blicke trafen sich und Kimberly zuckte unter dem Bernstein zurück, etwas darin erschreckte sie und gleichzeitig … sie vermochte nicht, den Blick abzuwenden, diese Augen waren einfach zu faszinierend und einen Moment suchte sie nach dem warmen Gefühl in ihrem Inneren. 
 Es kam nicht. 
 Stattdessen verengten sich Tylers Augen zu goldenen Schlitzen in einem gebräunten Gesicht, das ein wenig von seiner Wildheit verloren hatte, seit sie ihm im Dschungel begegnet war. Aber nur ein wenig. 
 Er wandte den Blick ab und lief wortlos weiter, zur Kombüse, wo die anderen noch immer auf ihr Essen warteten. Kimberly atmete tief durch, um sich zu beruhigen. Der Anhänger in ihrer Hosentasche beruhigte sie, als sie die Hand darum schloss. 

 Nach dem Essen, das aus Fisch und einem Brocken hartem Brot bestand, zog sie sich in ihre Kajüte zurück und ließ den Anhänger vor ihrem Gesicht baumeln. 
 „Sprich zu mir“, murmelte sie. „Was muss ich tun, damit das aufhört?“ 
 Der Stern drehte sich in ihre Richtung, aber die Schlange schlief weiter, nichts bewegte sich. Kimberly lachte verächtlich. Natürlich nicht. Nur weil es einen Dämon gab, war nicht plötzlich alles voller Magie. 
 „Hättet ihr Mönche euch doch nur ein besseres Versteck ausgesucht. Hättet ihr den Stein doch nur im tiefsten Graben im Meer versenkt.“ 
 „Mit wem sprichst du?“ 
 Kimberly zuckte zusammen und ließ den Anhänger fallen. Klirrend landete er auf dem Boden. „Was machst du hier?“ 
 Tyler verdrehte die Augen. „Der Captain sagt, ich soll hier schlafen. Bei den anderen ist kein Platz mehr und da – wie heißt er noch gleich? Gavin? – da er nicht mehr da ist, sei hier ein Platz frei geworden.“ 
 Sie wollte aufspringen und ihm ins Gesicht schlagen für die Gleichgültigkeit, mit der er über Gavin sprach, aber er war stärker als sie. Das hatte sie im Dschungel gemerkt. Einen kurzen Moment lang spielte sie mit dem Gedanken, es trotzdem zu tun, doch der Augenblick verstrich. 
 „Was ist das?“ Er bückte sich, um den Anhänger aufzuheben, zuckte aber zurück, als hätte er sich verbrannt. „Verdammter Mist, ich hab mich gestochen.“ Er hielt seinen Finger hoch und sah ihn im Schein der Fackel an. Ein kleiner Schnitt war darauf zu sehen. Nein, das stimmte nicht. Es war nicht eine Wunde wie von einer Sternenzacke, sonder zwei. Zwei winzige Löcher, so dicht beieinander, dass die Blutstropfen sich fast sofort zu einem vermischten, aber Kimberly war trotzdem sicher, es gesehen zu haben. 
 Zwei kleine Stiche wie von einem Schlangenbiss. 
 Ihr Herz stolperte bei dem Gedanken, dass Tyler für längere Zeit bei ihr schlafen würde, dass sie ihm und ihrer unergründlichen Angst ausgesetzt sein würde. Sie wusste nicht, ob sie jemals wieder einschlafen konnte, jetzt nicht mehr. Und gleichzeitig brannte die Scham in ihrem Gesicht, weil sie sich von einer Geistergeschichte und einem unguten Gefühl so beeinflussen ließ. 
 Tyler leckte an seinem Finger, saugte das Blut aus, bis es nicht mehr hervorquoll und breitete dann seine Decke auf dem Boden neben der Hängematte aus. Er hätte den Anhänger vergraben, wenn Kimberly ihn nicht rechtzeitig beiseite gezogen hätte. 
Ein Schutz, wisperte die Stimme in ihrem Inneren ihr zu. 





Nacht-Stürme

 Es war noch mitten in der Nacht, als Kimberly aufwachte und erschrocken feststellte, dass sie doch irgendwann eingeschlafen sein musste. Ihr Nacken fühlte sich steif an, weil sie in halb sitzender, halb liegender Position weggedämmert sein musste, und knackte, als sie sich aufsetzte und die Beine über die Hängematte schwang. Ihr Kopf pochte von der schnellen Bewegung, beruhigte sich aber schnell wieder. Verschlafen rieb sie sich über die Augen und erkannte erst danach, dass sie allein in ihrem Zimmer war. Vom Deck kamen ein lautes Heulen und Rappeln und sie fröstelte, als sie die Tür ihrer Kajüte öffnete. Auf dem Meer tobte ein Sturm und sie wusste nicht, seit wann Tyler verschwunden war. 
 „Verdammt“, fluchte sie und fragte sich im gleichen Moment, warum sie sich eigentlich sorgte. Es war doch ihr Wunsch gewesen, dass er wieder von Bord verschwand und das war ihre Gelegenheit, dass er sich erfüllte. 
 Vielleicht weil die innere Stimme, die sie nicht mochte, die aber meistens richtig lag, ihr riet, es wäre besser, nach ihm zu sehen. Aus welchen Gründen verriet ihr Unterbewusstsein Kimberly nicht, aber sie hatte gelernt, auf die innere Stimme zu hören, so schwer es ihr auch fiel. 
 In der Nähe der Schlafkojen war es unruhig, die Crew schien nicht zu schlafen. Das Ankerspill lag auf dem gleichen Deck wie die Schlafkojen, sie hörte das Rattern der Ketten, als er eingeholt wurde. 
 Heftiger Regen peitschte ihr entgegen, als Kimberly an Deck trat und es war so dunkel, dass sie zuerst nichts erkennen konnte. Nur verschwommen erhoben sich die Masten mit den eingeholten Segeln vor ihr in den nächtlichen Himmel. 
 „Tyler!“ 
 Das Schiff schaukelte heftig auf den Wellen, die darunter tobten, und die Planken waren glitschig. Es war nicht leicht, sich fortzubewegen, ohne zu stürzen, und die Gefahr, von einer Welle überrollt und mitgerissen zu werden, war nicht gering. Aus dem Augenwinkel nahm sie eine Bewegung war, aber vielleicht war es auch einfach nur noch mehr Wasser. 
 „Tyler! Verdammt, bist du hier draußen?“ 
 Dieses Mal war sie sich sicher, eine Bewegung wahrgenommen zu haben und drehte sich zum Bug des Schiffes. Backbord war jemand, der sich durch den Regen bewegte, er rutschte über die rutschigen Planken wie ein Betrunkener. Die Gestalt klammerte sich an die Reling und beugte sich vor, als müsste sie würgen, oder als versuchte sie, sich so gut wie möglich festzuhalten. 
 „Was machst du da?“, schrie sie und erst jetzt schien er sie wahrzunehmen. Sein Kopf ruckte hoch und sein Blick fuhr suchend durch den Regen, bis die bernsteinfarbenen Augen auf Kimberlys trafen und an ihnen festhielten. Da waren wieder diese Wärme und eine Art Trauer, die in Kimberly das Verlangen auslöste, zu ihm zu gehen und ihn in die Arme zu nehmen. Ihn in Sicherheit zu bringen, raus aus dem Regen und so weit weg wie nur möglich von diesem Sturm. Alle Wildheit war aus seinem Gesicht verschwunden und zurück blieb ein verstörter junger Mann, der in seinem Leben bereits zu viel durchmachen musste. Tyler hob die Hand, aber er konnte die Geste nicht zu Ende führen. Das Schiff neigte sich zur Seite und im gleichen Moment spülte eine Welle über Deck, bedeckte Kimberlys Gesicht mit Salz und riss Tyler mit sich. Für einen winzigen Augenblick, der sich aber zu einer Ewigkeit auszudehnen schien, starrte sie auf die Leere, die er hinterlassen hatte und kämpfte mit ihren zwiespältigen Gefühlen. Aber die Neugierde nach dem anderen, sanften Tyler war größer als die Angst vor dem wilden, unnahbaren. „Mann über Bord!“, brüllte sie und schlitterte zum Steuerrad, wo die Piraten wachten, die Nachtschicht hatten. „Mann über Bord!“ Sie sprangen auf und rannten an ihr vorbei, holten Seile, um den Überbordgegangenen zu retten. 
 „Wo?“, rief Frankie gegen den Sturm an und Kimberly deutete auf die Stelle, an der sie Tyler zuletzt gesehen hatte. Er band sich ein Seil um den Bauch und drückte Oliver ein Ende in die Hand, damit er es mit der Reling verknoten konnte. Kimberly tat es ihm gleich und rutschte mit ihm über die Planken dorthin, wo die Welle das Deck überrollt hatte. Das Wasser war pechschwarz, Wellen klatschten gegen die Schiffswand und brachten es zum Schäumen, während der Regen unablässig weiterfiel. Und irgendwo dort unten glaubte sie Hände zu sehen, die unter Wasser gedrückt wurden. 
 „Ich springe“, schrie sie. Frankie nickte und gab Oliver ein Zeichen. Der brachte ein weiteres Seil, verband Kimberly damit genau mit der Reling über Tyler und löste das andere von ihrem Bauch. Das Seil war jetzt gerade lang genug, dass sie vielleicht drei oder vier Meter tauchen konnte. 
 „Wenn du zu lange unter Wasser bist, ziehen wir dich wieder raus. Beeil dich.“ 
 Sie nickte, holte tief Luft und stieß sich kräftig von der Reling ab, um nicht gegen die Bordwand zu prallen. Kaltes, tosendes Wasser schlug über ihr zusammen und eine Strömung wollte sie packen und mit sich zerren. Das Seil drückte sich in ihre Haut, als Frankie sie ein Stück nach oben zog. Sie reckte ihm den Daumen entgegen – Alles okay – und suchte die unruhige Oberfläche nach Tyler ab, aber sie konnte ihn nicht finden. Wenn er untergegangen war schwanden ihre Chancen mit jeder Sekunde, die sie verlor. 
 Die Luft anhaltend tauchte sie erneut, stieß sich mit kräftigen Schwimmstößen fort von den Wellen an der Oberfläche. Das Salz brannte ihr in den Augen, aber sie war zu sehr daran gewöhnt, um sich noch davon behindern zu lassen. Es war alles verschwommen, aber den leblosen Körper sah sie trotzdem. Er wurde von der Strömung gegen die Schiffswand gedrückt, die vom Einholen des Ankers vibrierte. Tylers Augen waren geschlossen und sie konnte sehen, wie sich eine feine Blutsspur mit dem Wasser vermischte. Wenn die Haie es rochen… 
 Kimberly tauchte noch einmal auf, um Luft zu holen, und zog an dem Seil, damit Frankie wusste, dass sie ihn gefunden hatte und tiefer tauchen musste. Eine Welle brach über ihr zusammen und drückte sie zur Seite, näher zum Schiff. Sie tauchte, bevor sie noch weiter abgetrieben wurde, schwamm erst gegen die Strömung an und ließ sich dann von ihr zur Schiffswand ziehen. 
 Das Wasser war unruhig, aber hier unten hörte sie nichts von dem Lärm über Wasser, alles war wie in Watte gepackt. Nur das Rattern des fast vollständig eingeholten Ankers drang noch gedämpft zu ihr. Die Holy Devil trieb nun mit der Strömung, immer weiter hinaus aufs offene Meer. Der Küstenstreifen, den sie tagsüber noch am Horizont hatte sehen können, war längst aus ihrem Blickfeld verschwunden. 
 Sie stieß gegen Tyler, schlang das Seil halb um seinen Körper und zog zweimal. Bevor sie den Zug nach oben spürte, legte sie beide Arme fest um seinen Oberkörper und drückte ihn an sich, damit er nicht abrutschte, wenn die Männer sie nach oben zogen. Sie durchbrachen die Oberfläche und der Sturm schlug erneut über ihnen zusammen, überrollte Kimberly mit seinem unglaublichen Getöse. 
 Ihre Schulter schrammte über die Wand des Schiffes, als sie immer weiter hochgezogen wurden, und Tyler hing schwer und noch immer leblos in ihren Armen. Sie spürte bereits, wie der Körper auf ihrer nassen Haut zu rutschen begann. „Schneller!“, brüllte sie. 
 Wenn er jetzt fiel, würde er schneller von der Strömung abgetrieben werden, als Kimberly hinterher schwimmen konnte. Regennasse Männerarme griffen nach ihr und Tyler, hievten sie über die Reling zurück an Bord, wo sie nach Luft japsend zusammen brach. Der Wind fuhr durch ihre nassen Kleider, die wie eine zweite Haut an ihr klebten und ließ sie so sehr zittern, dass ihre Zähne aufeinander schlugen. 
 Bader Samuel kam dazu und beugte sich über Tyler, der sich noch immer nicht bewegte. Kimberly nickte ihm zu, als er sie fragend ansah, und er begann, ihn zu wiederzubeleben. Die Sekunden verstrichen, dehnten sich zu kleinen Ewigkeiten und Kimberly hörte auf, sich zu fragen, warum sie sich plötzlich um ihn sorgte. Sie tat es einfach. 
 „Komm schon“, murmelte sie. 
 Tyler bewegte sich, seine Brust bebte und er spuckte einen Schwall Salzwasser auf Deck. Er wollte sich auf den Bauch drehen, um noch mehr Wasser hochzuwürgen, aber seine Hände glitten unter ihm weg. 
 „Helft ihm auf“, befahl Samuel, woraufhin Frankie und Oliver ihn auf die Füße zogen. „Bringt ihn in die Kombüse.“ 
 Er warf Kimberly einen seltsamen Blick zu, eine Mischung aus Erleichterung und Verärgerung. Sie folgte ihnen durch den Regen, der langsam schwächer wurde, zu dem kleinen Behandlungszimmer und wrang ihre durchweichte Bluse aus. Wieder einmal wurde der Stoff durchsichtig. Sie musste sich unbedingt etwas einfallen lassen, vor allem, solange Tyler an Bord war. 
 Tyler schlug den Arm beiseite, der ihn auf die harte Pritsche drücken wollte, aber er war zu schwach, um sich gegen Frankie zu wehren und sackte kraftlos auf das Gestell. 
 „Dir passiert nichts“, raunte er ihm zu. „Wehr dich nicht.“ 
 Tyler wollte etwas sagen, aber es kam nur ein heiseres Krächzen heraus, also beließ er es bei einem zornigen Blick. Seine Zähne klapperten, obwohl er die Kiefer fest aufeinander presste, aber er wich zurück, als Kimberly sich ihm näherte. Zuerst dachte sie, er hätte Angst vor ihr, aber das war es nicht. Er war wütend. So rasend, dass seine Muskeln zitterten, als würde er gleich die Beherrschung verlieren und etwas kaputt schlagen – oder jemanden verletzen. 
 „Sei kein Dummkopf“, fuhr Kimberly ihn an, als er Samuel anknurrte und sich wie ein Tier in der Falle so weit wie möglich weglehnte, ohne von der Pritsche zu fallen. Seine Augen, die wieder kalt waren, ruckten zu ihr herum und fixierten sie, ließen sie nicht mehr los. Kimberly verschränkte die Arme vor der Brust und hielt den Kontakt. 
 „Sam will dir helfen.“ 
 Langsam, ganz langsam, nickte er und ließ seine Abwehrhaltung fallen. Als hätte man einer Marionette die Fäden gekappt, sackte er in sich zusammen, alle Anspannung wich auf einmal aus seinem Körper und nach kurzem Zögern beugte Samuel sich über ihn, um die Wunde an seinem Kopf zu versorgen. Ein Schnitt auf der Stirn, der angeschwollen war, als hätte er sich erst an etwas an der Schiffswand geschnitten und dann heftig gestoßen. Vermutlich eine der vielen Seepocken, die unter der Wasseroberfläche auf dem Schiff wuchsen. 
 Samuel goss einen halben Becher Rum darauf und verband die Wunde mit einem groben Leinentuch notdürftig. „Du solltest dich ausruhen, Tyler. Falls du noch keine Kopfschmerzen hast, werden sie sehr bald kommen, und dann wirst du froh sein, liegen zu können.“ 
 Tyler nickte vorsichtig, wandte den Kopf ab und schloss die Augen. Die Geste war eindeutig, aber Kimberly blieb, während alle anderen den Raum verließen. 
 „Lass ihn leben“, raunte Samuel ihr zu und bedachte sie mit einem ernsten Blick. 
 Sie zog die Augenbrauen zusammen und rollte mit den Augen „Ich habe ihn nicht gerettet, um ihm jetzt etwas anzutun.“ 
 „Deine Zunge ist genauso scharf wie ein Messer“, erwiderte er nur und ließ sie allein. 
 Eine ganze Weile über stand sie unschlüssig im Eingang, während Tyler von ihr abgewandt auf der Pritsche lag und sich nicht bewegte. Nur sein Brustkorb hob und senkte sich deutlich. 
 „Warum hast du die Kajüte verlassen?“, fragte sie schließlich und fand ihre eigene Stimme zu laut. 
 Tyler schwieg und sie wusste er nicht, ob er sie ignorierte oder schlief. „Ich habe eine Stimme gehört. Jemand hat mich gerufen.“ Er sprach leise und gegen die Wand, aber sie verstand trotzdem jedes einzelne Wort. 
 „Wer?“ 
 „Ich weiß es nicht. Ich kannte die Stimme nicht, aber ich kenne auch noch nicht viele Menschen hier an Bord. Es könnte nahezu jeder gewesen sein.“ 
 Kimberly biss sich auf die Lippe. Jeder. Auch ein Dämon?

 Zögernd trat sie einen Schritt näher, musterte den nassen, erschöpften Männerkörper und ließ sich schließlich auf der Ecke der Pritsche nieder. Er zuckte zusammen und rutschte so weit fort, wie es ging, ohne herunterzufallen – was nicht sonderlich viel war. Ächzend richtete er sich auf und verzog sich ans andere Ende, die Beine angezogen. Tyler bettete den Kopf auf den Knien und holte mehrmals langsam und tief Luft. „Ich hätte dort bleiben sollen“, murmelte er. Worte, die eigentlich nicht für ihre Ohren bestimmt waren, die sie aber trotzdem hörte. 
 „Damit die Spanier dich irgendwann finden und töten?“, wisperte sie und widerstand dem Drang, die Hand nach ihm auszustrecken. 
 „Ich bin lieber allein auf der Flucht als umgeben von Menschen, die mir misstrauen und mich am liebsten sofort wieder loswerden würden.“ 
 „Wenn wir dich loswerden wollten, hätte ich dich heute ertrinken lassen.“ 
 Er schüttelte den Kopf zu heftig, zuckte vor dem Schmerz zurück. „Du warst mir etwas schuldig. Ich habe dich gerettet und jetzt du mich.“ 
 Kimberly wollte ihm widersprechen, schloss den Mund aber wieder, weil sie nicht wusste, was sie sagen sollte. Er hatte recht. Oder? 
 „Siehst du“, erwiderte er bitter. 
 „Du versuchst aber auch nicht, dich zu integrieren. Kein Wunder, dass dir niemand traut.“ 
 Tyler lachte hart. „Falsch. Du traust mir nicht. Dein Captain schon. Ich habe gehört, wie du mit den anderen über mich gesprochen hast. Du säst Misstrauen unter ihnen, um mich loszuwerden. Ganz davon abgesehen, dass ich erst seit Kurzem hier bin.“ 
 „Das ist nicht wahr!“, widersprach sie, ohne zu wissen, warum. Es hatte keinen Sinn, wenn er es bereits wusste, und sie wollte ihm nicht erklären müssen, dass sie sich vor ihm fürchtete. 
 Er schnellte vor, packte ihre Handgelenke und drückte sie auf die Pritsche. Sein Körper war schwer auf ihrem und sie sah ihn mit Schreck geweiteten Augen an. 
 „Du hast Angst vor mir“, zischte er und lachte, als sie den Kopf schüttelte. 
 Sie konnte sich nicht wehren, als sich sein Gesicht ihrem näherte. Seine Lippen pressten sich auf ihre, hart, grob und stürmisch, ohne Zärtlichkeit und Gefühl. Sie waren wie Stein auf ihren und Kimberly glaubte, Blut zu schmecken. Der Kuss war voller unterdrücktem Hass, voller Wut und Enttäuschung, voller Verlangen und Gier und er machte ihr Angst. Er krachte wuchtig und unerwartet auf sie nieder und überwältigte sie wie ein nächtlicher Tropensturm. Sie fühlte die Bedrohung wieder ganz nah, als säße der Dämon persönlich auf ihrer Brust, und das Gefühl raubte ihr schier den Atem. 
 Sie riss den Kopf zur Seite und wand sich unter seinem Griff. Tyler schnellte zurück, der Druck auf ihrer Brust und ihren Lippen verschwand augenblicklich. Seine Lippen waren gerötet, als hätte er sich an ihr verbrannt, und das Lächeln, zu dem sie sich verzogen, war hart. 
 Kimberly sprang von der Pritsche und stürmte ohne ein weiteres Wort nach draußen, aber sein verbittertes „Es ist wahr“ hörte sie trotzdem. 





Familie

 „Wie kann dieses kleine, schöne Ding nur so viel Ärger anrichten?“ Captain Barron lief in seinem Quartier auf und ab und ließ den Stein von Anór dabei nicht aus den Augen. „Warum tust du nicht einfach das, weswegen ich dich hergeholt habe, und lässt uns mit deinem Hokuspokus in Frieden?“ 
 Vorsichtig nahm er den Stein in die Hände und betrachtete den kantigen Kristall. Er war weiß, aber es war ein unreines, schmutziges Weiß und er strahlte nicht. 
 „Ich weiß, dass ich kein reines Herz habe“, murmelte Barron. „Aber ich kann trotzdem tun, weswegen ich dich geholt habe. Und ich werde es besser machen als mein Vorgänger.“ 
 Er wog den Kristall in seiner Hand, holte aus und schmetterte ihn gegen die Wand seines Schrankes. Das darauffolgende Splittern war nur das Geräusch von berstendem Holz, als er ein faustgroßes Loch in die dünne Kajütenwand schlug, der Stein selbst blieb unbeschadet. Unter der Oberfläche tobte etwas, das Weiß wirbelte durcheinander wie ein Nebel, der im Inneren tobte. 
 „Ich weiß, dass ich dich nicht zerstören kann. Aber befreien werde ich dich auch nicht.“ 
 Ein Klopfen an seiner Tür riss ihn aus seinem Selbstgespräch. „Captain?“ Kimberly kam herein, die Augen um Verzeihung bittend – und ein kleines Buch in der Hand. 

 Es hatte keinen Sinn, es noch länger vor Captain Barron zu verstecken. Die Bildergeschichte kannte sie auswendig und die geschriebenen Worte verstand sie ohnehin nicht. Sie hätte Tyler fragen können, aber nach gestern Nacht war die Angst wieder da, sie hatte sich wie ein Parasit in ihrem Kopf festgesetzt. 
 Barron zog eine Augenbraue in die Höhe. „Was ist das?“ 
 „Das Buch. Von Albert“, murmelte sie und reichte es ihm. 
 „Du hattest es? Die ganze Zeit?“ 
 Sie wusste nicht, ob er entsetzt, überrascht oder wütend war. Vielleicht ein wenig von allem. „Da mir niemand erklärt, was wirklich vor sich geht, wollte ich es selbst herausfinden.“ 
 In seiner Stirn entstand eine tiefe Furche. „Und was hast du herausgefunden?“ 
 „Genug“, erwiderte sie trotzig und verschränkte die Arme vor der Brust. Warum nur gab er ihr immer wieder das Gefühl, noch ein Kind zu sein? „Ich weiß, dass du uns anscheinend alle umbringen willst.“ 
 „Was?“ Barron sog scharf die Luft ein. „Warum denkst du das?“ Der Schmerz in seinen Augen erschreckte sie, es war eine Emotion, die sie nicht von ihm kannte und nicht erwartet hatte. 
 Kimberly zuckte mit den Achseln. „Du wolltest den Stein, jetzt gibt es die Marionetten-Männer. Du willst ihn zu etwas benutzen, ich habe gehört, wie Gavin von seiner Macht sprach. Und damit wirst du wahrscheinlich die Knochenmenschen erwecken. Sobald das geschieht, werden wir nicht mehr lange leben.“ 
 Barron zuckte zurück, als hätte sie ihn geschlagen. „Woher…?“ 
 „Ich kann zwar nicht lesen, aber Bilder sprechen auch ohne Worte zu mir. Und die in diesem kleinen Buch waren mehr als deutlich. Ich würde nur gerne wissen, warum du uns töten willst.“ Die Nüchternheit ihrer eigenen Worte erschreckte sie, aber sie war es leid, im Ungewissen zu sein. 
 „Kimberly, ich…“ Er legte das Buch beiseite und schüttelte den Kopf, um seine Gedanken zu sortieren. „Wie kommst du auf den Gedanken, dass ich …? Das ist so ein Unsinn.“ 
 Sie schnaubte verächtlich. „Ach ja? Geht es hier etwa nicht um einen Dämon? Ich weiß, dass wir keine Kaperbriefe mehr haben und stattdessen auf eigene Faust handeln. Ich weiß, dass die Briten nicht mehr gut auf uns zu sprechen sind, obwohl wir früher mal zu ihnen gehörten. Ich weiß, dass du etwas planst. Was ist es?“ 
 Barron legte eine Hand auf ihren Arm, aber sie schlug sie beiseite. 
 „Was geschieht hier? Warum ist dir unser Leben so unwichtig? Wann hast du beschlossen, dass wir es wert sind, für deine Sache zu sterben?“ Sie kämpfte die Tränen zurück, die sich in ihre Augen stehlen wollten, versuchte mit aller Kraft, stark zu bleiben. 
 „Jetzt reicht es aber.“ Barron packte sie bei den Schultern, schob sie zu seiner Pritsche und drückte sie darauf. „Hör zu. Nichts ist mir wichtiger als das Leben meiner Crew. Als dein Leben. Im Moment läuft nicht alles so, wie es soll, aber ich habe es unter Kontrolle. Uns wird nichts geschehen. Und wenn alles vorbei ist, wird es besser sein als jetzt. Viel, viel besser.“ 
 „Und weil dir mein Leben so wichtig ist, hetzt du mich und Gavin durch die Straßen, um dieses Buch zu finden? Wo uns die Marionetten-Männer aufgelauert haben?“, spie sie ihm entgegen. 
 „Wovon sprichst du? Wer sind diese Marionetten-Männer?“ 
 „Besessene. Diener des Dämons. Arme Kreaturen, die keinen eigenen Willen mehr haben.“ 
 Barron nickte hart. „Es geschieht früher als erwartet, aber wir werden damit schon fertig.“ 
 „Ach ja?“, schrie Kimberly und spürte einen ungeheuren Zorn in sich aufwallen. Dieses Mal war es nicht der Dämon, der in sie hineinfahren wollte, sondern ihre eigenen Gefühle. „Und wenn es an Bord passiert? Wenn einer von uns besessen wird, so wie Gavin? Wenn es noch mehr Tote gibt? Wie willst du ihn aufhalten, wie?!“ 
 „Ich werde nicht zulassen, dass so etwas passiert.“ 
 Kimberly lachte hart. „So? Du hast auch zugelassen, dass er Gavin tötet.“ 
 „Das wird nicht noch einmal geschehen. Dir wird nichts passieren, dafür werde ich sorgen.“ 
 „Warum solltest du das plötzlich tun?“ 
 „Nicht plötzlich, Kimberly. So war es schon immer.“ Captain Barron schüttelte traurig den Kopf. „Ich wünschte, du würdest mich etwas weniger hassen.“ 
 „Und warum?“ 
 „Weil…“ 
 „Weil was?“, hakte sie nach. 
 „Das ist nicht so einfach, Kim.“ 
 „Doch, das ist es. Wie wäre es zum Beispiel mit ‚Weil ich dein Onkel bin und das einzige bist, was mir von meiner Familie geblieben ist‘?“ 
 „Aber das bin ich nicht!“, entfuhr es ihm. Er wurde blass, als Kimberly ihn verwirrt ansah. 
 „Was bist du nicht?“ 
 „Ich bin nicht dein Onkel, Kim.“ 
 „Warum sagst du das?“, flüsterte sie. „Willst du mich loswerden? Nach all der Zeit? Ist es das, ja? Schön! Von mir aus, gehe ich!“ 
 „Kim. Beruhige dich. So habe ich das nicht gemeint.“ 
 Ihr Blick wurde hart. „Sondern?“ 
 „Es tut mir leid. Ich hätte nicht, davon anfangen dürfen. Es war ein Fehler. Vergiss es einfach.“ 
 „Vergessen? Ich soll … ist es nicht schlimm genug, dass meine Eltern tot sind? Musst du mir jetzt auch noch meinen Onkel nehmen?“ 
 „Himmel, Kim, das meine ich ja. Deine Eltern -“ 
 „Heilige Scheiße“, entfuhr es Kimberly. Ihre Gedanken wirbelten durcheinander und eine Erinnerung drängte sich an die Oberfläche. „Albert….“ 
 Barron sah betrübt aus. „Du hast mit ihm gesprochen? Dann weißt du es also bereits.“ 
 „Was weiß ich bereits?“ 
 „Dass ich gelogen habe. Dass du meine Tochter bist.“ 
 Für einen Moment war es, als hätte ihr jemand in den Magen geboxt. Die Luft wich mit einem entsetzten Aufkeuchen aus ihren Lungen und sie hatte das Gefühl, den Boden unter den Füßen zu verlieren. „Du…“ 
 Binnen eines Herzschlages glomm Entsetzen in Barrons Augen auf. „Ich dachte, er hätte es dir gesagt! Ich dachte … Kim.“ 
 „Du bist nicht mein Vater“, schrie sie. „Matt war es, nicht du!“ 
 Barron griff nach ihr, doch sie schlug die Hand zurück. „Fass mich nicht an!“ 
 „Kim. Matt war nicht dein Vater. Das konnte er gar nicht sein, er war dein –“ 
 „Sind denn jetzt alle verrückt?“, unterbrach sie ihn. Als er die Arme ausstreckte, um sie zu umarmen, prallte sie zurück und stieß mit dem Rücken gegen das Holz. 
 „Kim…“ 
 „Nein! Kein Wort mehr. Keine Lügen mehr.“ Sie zog an dem Türgriff und wich der Hand aus, die nach ihr griff. Ohne ein weiteres Wort rannte sie nach draußen, schlitterte über das noch immer feuchte Deck, das Oliver und einige andere vom Salz zu befreien versuchten. Sie sahen auf, als sie an ihnen vorbei lief, und erst später bemerkte sie, dass ihr Tränen übers Gesicht liefen. Fluchend wischte sie sich über die Augen und begann dann, die Takelage heraufzuklettern. Frankie war nicht dort und das war auch gut so. Dieses Mal wollte sie keine Geschichten hören, keine Märchen, davon hatte sie fürs erste genug. Sie wollte allein sein, oben im Krähennest, wo niemand sie stören würde, um sich in Ruhe zu sammeln und zu beruhigen. Die Seile der Takelage waren noch feucht vom Regen, aber nicht rutschig, und die Kühle tat gut auf ihrer Haut. Solange es so bewölkt war, konnte die Sonne sie nicht vollständig trocknen, und obwohl Kimberly dieses klamme Gefühl von halbfeuchtem Stoff normalerweise nicht leiden konnte, verharrte sie nun mitten in der Bewegung. Das raue Seil lag grob in ihrer Hand, aber es fühlte sich echt an – echter als alles, was sie in den letzten Tagen erlebt hatte, es war normal, magielos und würde immer so sein wie es war. Kein Dämon konnte es plötzlich böse werden lassen, kein Kristall konnte seine Struktur verändern. 
 Ein Lachen stieg in ihrer Kehle empor, aber Kimberly hatte Angst, es frei zu lassen, denn es war ein hysterisches, verrücktes Lachen. Eines, mit dem sie sich selbst zeigte, wie wahnsinnig sie langsam wurde, denn hier oben waren Gedanken von Dämonen, verfluchten Kristallen und Schutzamuletten einfach zu absurd. 
 Bevor es ihren Mund erreicht hatte, wurde das Lachen etwas anderes. Ein leises Schluchzen, das langsam lauter wurde und sie beeilte sich, ins Krähennest zu klettern, wo niemand sehen konnte, wie sie sich zu einer kleinen Kugel zusammen rollte und sich von ihren Gefühlen überschwemmen ließ. 
 Sie hätte sich über Captain Barrons Geständnis freuen müssen, sie hätte erleichtert sein müssen, dass sie doch noch einen Vater hatte, dass der Captain nicht nur in Onkel war, sondern tatsächlich die Vaterfigur, die sie sich immer gewünscht hatte. Stattdessen konnte sie nicht glauben, dass es wahr war. Sie wollte nicht, dass es wahr war. Welcher Vater brachte seine Tochter derart in Lebensgefahr? Welcher Vater trug zwanzig Jahre lang solch eine Lüge mit sich herum? Wenn es stimmte, was er sagte, wieso hatte er sie belogen? Warum hatte er ihr nie gesagt, wer er war, warum diese Lügengeschichte über ihre Eltern? Wenn Matt nicht ihr Vater war, wer war er dann? Sie verfluchte sich dafür, dass sie ihn nicht hatte ausreden lassen. 
 Ein anderer Gedanke durchzuckte sie, noch qualvoller als die anderen. Wenn alles eine Lüge war, wenn er wirklich ihr Vater war: was war mit ihrer Mutter geschehen? Lebte auch sie noch? Oder war sie anders gestorben, als Barron sie all die Jahre hatte glauben lassen? Hatte er sie vielleicht…? 
 Kimberly wollte die Gedanken fortjagen, sie wollte nicht mehr denken und nicht mehr fühlen. 
 Sie hätte glücklich sein müssen. 
 Stattdessen fühlte sie sich verraten und belogen und er war ihr fremder als je zuvor. 





Anór

 Ein stetiges Tropfen erfüllte die dämmrige Höhle. Von irgendwoher kam ein schwacher Sonnenstrahl und manchmal eine Brise mit frischer Luft. Stalaktiten hingen von der Decke, die mit den Jahren länger und länger geworden waren. Nur daran konnte die Gestalt, die in einer Ecke kauerte, ablesen, wie lange sie schon hier unten war. Der Mann erhob sich und rutschte tiefer in eine Nische, suchte die tiefste Dunkelheit, die er finden konnte. Sein Körper war mager, aber noch immer von sehnigen Muskeln durchzogen, die zusammen mit violetten Adern durch die weiße Haut traten. Es war ein bizarres und sowohl erschreckendes als auch schönes Muster auf seiner Haut, das ihn aus der Ferne lila schimmern ließ. Abgesehen von den feinen Linien war sie makellos, trotz seines Alters gab es keine Falten oder Runzeln. Das Haar war mit den Jahren – Jahrzehnten? Jahrhunderten? – weiß geworden und der Körper hatte an Masse verloren, aber er wirkte nicht gebrechlich. Das Dämonenblut in ihm bewirkte, dass er kaum alterte, und wer ihm ins Gesicht sah, vermochte nicht zu sagen, ob er ein Junge oder ein Greis war. 
 Die Augen des Mannes waren ein dunkles Violett, es gab keine Iris oder Pupille, die man klar voneinander unterscheiden konnte, nur tiefe, purpurne Höhlen. Es waren zwei violette Kugeln in seinem Gesicht, über und über mit zarten amethystfarbenen Adern durchzogen, die erahnen ließen, dass er kein Mensch war. 
 Diese Augen verbargen sich nun vor dem winzigen Lichtstrahl, der durch ein Loch in der Höhlendecke weit, weit oben fiel. Er wollte so viel Finsternis wie möglich in seinem Inneren festhalten, denn seit er seine Macht verloren hatte, fühlte er, wie die Dunkelheit schwand. Wie Leben, das aus ihm herausströmte, verließ sie ihn jeden Tag ein wenig mehr und bald würde es zu spät sein. Bald war er nur noch eine denkende und leidende Hülle, die einmal ein Dämon gewesen war. 
 Er verzehrte sich nach dem Kristall, der irgendwo am anderen Ende der Welt auf ihn wartete, der zu ihm kommen wollte. Er sehnte sich nach dem durch und durch bösen Teil seiner Seele, dem tiefen Schwarz, das nur Rache und Hass empfinden konnte. Nach der Quelle seiner Macht, nach dem Schlüssel zur Wiederkehr und zum Beginn einer neuen Ära. 
 Und der Stein würde einen Weg zu ihm finden, jetzt, da er aus der Höhle befreit worden war. Es war nur eine Frage der Zeit – und wie viel Zeit blieb ihm noch, bis er für eine Wiedervereinigung zu schwach sein würde? Woran erkannte er es? Seit er hier gefangen war, fühlte er nur das Ziehen in seinem Inneren und den riesigen Riss in seinem Kopf, dort, wo die schwarze Seele gesessen hatte. Er fühlte den Verlust wie einen körperlichen Schmerz, als risse man Tag für Tag aufs Neue einen Teil aus ihm heraus, um ihn verwundet zurückzulassen. Verwundet und unglaublich wütend, aber so machtlos wie nie zuvor. 
 Er ballte die Hände zu Fäusten. Lange hielt er das nicht mehr aus. 
Komm zu mir, dachte er. Seine Stimme hatte er seit Ewigkeiten nicht mehr benutzt, aber das brauchte er auch nicht. Mit wem sollte er schon sprechen? 
Komm zu mir und wir sind beide erlöst.






Ruhe vor dem Sturm

 Seit Tagen schon hingen die Wolken am Himmel ohne sich zu bewegen. Wie nasse Tücher, die man aufgehängt und dann vergessen hatte, sie wieder abzunehmen. Es war warm und unglaublich schwül – und windstill. Die Holy Devil
Holy Devil dümpelte in Küstennähe von Jamaica. Die Strömung am Tag des Tropensturms hatte sie bis dahin abgetrieben, sie konnten froh sein, währenddessen nicht von den Spaniern entdeckt worden zu sein. Es wäre Wahnsinn gewesen, den Anker während des Sturms unten zu lassen, die Gewalt der Natur hätte die Kette aus dem Schiff rausreißen können. 
 Jetzt waren sie fürs Erste sicher, Jamaica war von Briten besetzt und die würden sie nicht angreifen. Nicht, solange es noch Spanier gab, die ihnen mehr Ärger bescherten als Freibeuter, die keine Kaperaufträge mehr annahmen und stattdessen auf eigene Faust handelten. Zumindest hoffte die Crew das. 
 Kimberly räkelte sich auf der Takelage, um ihrem verspannten Nacken etwas Ruhe zu gönnen. Nach dem Spülen in der Küche fühlte sie sich immer steif, weil sie zu lange gebeugt gestanden hatte. Unter ihr ließ Tyler sich von Frankie zeigen, wie man die Segel einholte und setzte, aber er schien so gelangweilt, als wüsste er das alles schon. Seit dem Ereignis in Samuels Krankenzimmer hatte sie es vermieden, ihn anzusehen oder mit ihm zu sprechen, was nicht allzu schwer war, da auch er ihr aus dem Weg zu gehen schien. 
 Die Hitze stand in der Luft und sie widerstand dem Drang, schwimmen zu gehen. Sobald Wind auffrischte, würden sie den Anker einholen und Richtung Tortuga aufbrechen und Kimberly wollte nicht im Wasser sein, wenn es so weit war. Je schneller sie in Tortuga waren, desto besser. Dort gab es mehr Platz, um Tyler auszuweichen. 
 Ihr Blick wanderte weiter zu Finn, dem Steuermann, der ungeduldig vor dem Steuerrad stand und gelangweilt in die eine oder andere Richtung drehte, ohne dass etwas geschah. Es war die Ruhe vor dem nächsten Sturm, nicht einmal die Strömung war hier stark genug, um sie ihrem Ziel näher zu bringen – im Gegenteil hätte sie sie eher in die falsche Richtung getragen, wenn auch sehr langsam. 
 Captain Barron war nicht mehr aus seinem Quartier gekommen, außer um sich bei Edward Essen zu holen oder um mit Finn und Samuel zu sprechen – worüber auch immer, Kimberly war es gleich. Sie wollte nicht über das, was er ihr gesagt hatte, nachdenken. Sie wollte ihn nicht sehen und sie wollte nicht mit ihm sprechen. Wer wusste schon, wie viele Lügen dieses Mal aus seinem Mund kommen würden? 
 Ethan hing gelangweilt im Krähennest und kämpfte mit der Müdigkeit, denn die schwere Luft ließ sie alle schlapp und müde werden, jetzt, da nichts geschah und sie ihre Wachsamkeit schwächer werden ließen. Nicht einmal ein feindliches Piratenschiff oder ein Segler der spanischen Flotte waren zu sichten. Normalerweise waren sie froh darum und eigentlich war Kimberly es auch jetzt, aber unter der Mannschaft herrschte eine so ungeduldige Langeweile wie schon lange nicht mehr und das konnte gefährlich werden. Harmlose Prügeleien wurden unter gereizten Piraten schnell schlimmer, als es zunächst den Anschein hatte, vor allem dann, wenn es keine Möglichkeit gab, sich aus dem Weg zu gehen. 
 Smutje Edward plünderte mit einigen anderen die Rumfässer, damit die Würfelspiele mit der Zeit nicht zu langweilig wurden – sobald sie um ihre Kleider würfelten, suchte Kimberly sich stets einen anderen Platz, um einer Einladung zu entgehen. 
 Unter ihr lachte Frankie und klopfte Tyler kumpelhaft auf die Schulter, der jedoch streifte die Hand mit einer beiläufig wirkenden Bewegung ab und ließ den Piraten wortlos stehen. Kimberly rollte mit den Augen. Wie konnte man nur so kühl und verbittert sein? 
 „Hey, Ethan, tut sich was auf Jamaica?“ 
 Der Pirat sah zu ihr nach unten und schüttelte den Kopf. „Soweit ich von hier erkennen kann, herrscht da genauso Flaute wie bei uns. Als würde die ganze verdammte Karibik auf etwas warten.“ 
 „Aye“, seufzte Kimberly und streckte sich noch einmal auf der Takelage, aber solange die Sonne nicht schien, hatte auch die Höhe keinen Reiz für sie, schon gar nicht, wenn Frankie nicht zu ihrer Unterhaltung da war. Andererseits wusste sie nicht, wo sie sonst hinsollte. Sie hatte das unangenehme Gefühl, dass ihr jeder aus dem Weg ging, den sie vor Tylers Ankunft für einen Freund gehalten hatte. Jetzt stand er zwischen ihnen und zu ihrem Entsetzen schienen sie sich auf seine Seite zu stellen. Captain Barron, Samuel, jetzt vielleicht auch Frankie? 
 Kimberly grub die Hände so tief in die Seile, dass es weh tat. Er sät Zwietracht unter uns.

 Solange sie nicht diesen einen Ausdruck in seinen Augen sah, der sie denken ließ, dass da etwas war, das es wert war, beschützt zu werden, war es leicht, ihn zu hassen. Ihn zu fürchten. Solange da nur der harte, kalte, unnahbare Tyler war. Aber sobald Bernstein und Smaragd miteinander verschmolzen, sobald das Gold unter ihrem Blick weich wurde, wurden ihre Gefühle zwiespältig und sie wusste nicht, ob ihr das gefiel. Ob es ihr gefallen sollte. 
 Verärgert wollte sie die Gedanken abschütteln. Tyler beschützen? Der Mann konnte gut auf sich selbst aufpassen, er hatte im Dschungel von Puerto Rico unter den Spaniern überlebt – wie und wie lange, das wusste sie nicht. Vielleicht war es auch einfach das falsche Wort. Aber manchmal hatte sie einfach nicht das Gefühl, dass sie ihn hassen sollte, sondern … das Gegenteil. 
 Kimberly stieß hart die Luft aus, eine Mischung aus Schnauben, Stöhnen und Seufzen. Es hatte keinen Sinn mehr, länger hier oben herumzuliegen und ihren Gedanken nachzuhängen, letzten Endes würde es sie wahrscheinlich nur noch mehr verwirren. Leichtfüßig kletterte sie an der Takelage herunter und sprang auf das Deck, wischte sich Schweißtropfen von der Stirn und lief ziellos zum Bug des Schiffes. Erst als sie vor der Kombüse stand, dachte sie, dass sie ihre Zeit auch damit verbringen konnte, Edward mit dem Fisch zu helfen. Es war gerade dabei, das Holzfeuer zu entfachen, der frisch gefangene Fisch lag noch unausgenommen auf dem Tisch. Sie hatten Glück, dass sie in letzter Zeit so viel zu ihrer Verfügung hatten. Kimberly fragte sich, wann die Tage kamen, an denen sie sich nur noch von kargen Rationen mit trockenem Zwieback ernähren konnten; wann sie die Karibik verließen. 
 „Hey, Ed, kann ich was tun?“ 
 „Klar, nimm dir ein Messer, du weißt ja, wie‘s geht.“ 
 Kimberly nickte, erleichtert, ihre Hände sinnvoll beschäftigen zu können und ihre Gedanken vielleicht einen Moment davon abhalten zu können, durchzudrehen. 
 Die Fische waren nicht sonderlich groß, aber es war besser als nichts und die Zeit der trockenen Zwiebackrationen würde schon früh genug wieder anfangen. Sie wusste nicht genau, was nach Tortuga kommen würde, aber da sie den Stein und das Buch hatten… Irgendetwas musste doch passieren, oder? Wenn sie nur mehr wüsste! Was hatte Barron vor, wozu wollte er den Stein, welche Macht hatte er? Und würden sie am Ende wirklich alle sterben oder gab es einen Ausweg? 
 Wer waren die Leuchtenden Kinder, wer waren die Knochenmenschen und wie konnten sie aufgehalten werden? Wie kam der Dämon an so viel Macht, warum tat er es und warum ließ Barron das zu? 
 Fluchend schnitt sie heftiger und schneller als beabsichtigt und erwischte fast ihren Finger. So viel dazu, dass sie weniger nachdachte, wenn sie etwas zu tun hatte. 
 „Wir sind ja immer dankbar für Fleisch“, sagte Edward, „aber deinen Finger will hier niemand essen, denke ich. Zumindest noch nicht. Pass also besser auf, dass er dran bleibt.“ 
 Kimberly spürte, wie sie rot wurde, und nickte nur knapp. „Aye. Ich war nur etwas unaufmerksam.“ 
 „Dann solltest du dich vielleicht lieber darum kümmern, dass das Feuer nicht ausgeht? Das Schiff brennt nicht so schnell wie du dir deine Finger abhacken kannst.“ Er zwinkerte ihr grinsend zu. 
 Seufzend legte sie das Messer wieder hin, wischte sie die Hände an der Hose ab und kniete sich vor die Feuerstelle. Das Feuer war gelblich und als sie ein Stück Treibholz nachlegte, schlug ihr eine grüne Flamme entgegen. Sie lächelte. Schon immer hatte sie die Wirkung des Meersalzes bezaubert, das aus roten, orangenen Funken ein magisches grün-blaues Feuer erstehen ließ. Es knisterte und qualmte ein wenig und schnell wurde die angenehme Wärme zu einer kaum auszuhaltenden Hitze. Kimberlys Haut glänzte vor Schweiß und einmal mehr sehnte sie sich nach dem Meer, um sich ein wenig abzukühlen. 
 „Bis später, Ed“, rief sie dem Smutje zu. „Ich muss noch was erledigen.“ 
 „Sicher.“ 
 Frankie lehnte an der Reling und starrte hinaus aufs offene Meer, in die Richtung, in der Tortuga liegen musste. Er drehte sich nicht um, als sie sich näherte und ein gemeines Grinsen erschien auf ihrem Gesicht. Bemüht, lautlos aufzutreten, ging sie Schritt um Schritt weiter, die Arme ausgestreckt. „Arr“, knurrte sie und pikste ihn gleichzeitig von beiden Seiten in den Bauch. 
 Frankie fuhr zusammen und wirbelte herum, blickte direkt in Kimberlys lachendes Gesicht. „Tut mir leid, ich konnte einfach nicht widerstehen. Ich geh ‘ne Runde schwimmen, kommst du mit?“ 
 Ihre Sorge war unbegründet gewesen, bis die Mannschaft die Segel gesetzt hatte, wäre sie längst wieder an Bord – und noch schien es nicht, als würde es in der nächsten Zeit Wind geben. Die Wolken hingen immer noch grau und schlaff am Himmel, ohne sich fortzubewegen. 
 Frankie bedarf sie mit einem strafenden Blick, schüttelte dann aber lachend den Kopf. „Nein, mir ist nicht danach. Und außerdem brauchst du jemanden, der meinen Engelfisch wieder an Bord holt.“ 
 „Du bist ein Schatz, Frankie. Pass auf, dass ich dich nicht irgendwann plündere.“ 
 „Ich bin viel zu alt für dich“, grinste er und zwinkerte ihr zu. 
 Kimberly schlug ihm empört gegen die Brust. „Reiß dich zusammen! Du weißt, dass ich das anders gemeint habe.“ 
 „Aber sicher. Na los, mein Engelfisch, spring. Ich will dich fliegen sehen.“ 
 Kimberly kletterte mit der Hilfe seiner Hand auf die Reling, richtete sich auf und streckte die Arme dann so weit aus, wie sie konnte. 
 „Flieg, Engel, flieg“, murmelte Frankie hinter ihr und sie hörte das Lächeln auf seinen Lippen. Nein, sie hatte ihn nicht an Tyler verloren, er war immer noch der Alte. 
 Sie drückte sich so kräftig ab, wie sie konnte, drehte sich in der Luft und tauchte kopfüber in die ruhigen Wogen ein. Wärme, gebrochenes Zwielicht und eine unglaublich beruhigende Ruhe hüllten sie ein, bevor sie wieder auftauchte. Salzwasser lief aus ihren Haaren und spülte Schweiß und Dreck mit sich, ließ es im Meer verschwinden. Sanfte Wellen liebkosten sie wie tausend Finger, als sie sich einfach nur auf dem Rücken treiben ließ. Mit jedem Mal, mit dem Wasser gegen ihre Wange platschte und über ihren Körper rollte, fühlte sie sich sauberer, befreiter. Als fiele nicht nur Schmutz und Schweiß, sondern auch ein Teil Sorgen von ihr ab. Das war etwas, das die Höhe nicht tun konnte, sondern nur das Meer; Dinge einfach mit sich nehmen und in den Tiefen verschwinden lassen und wenn man die gleiche Stelle irgendwann wieder erreichte, gab es keine Erinnerung mehr daran. 
 Die Stimmen über ihr rückten in den Hintergrund und das Seil, das neben ihr ins Wasser klatschte, nahm sie nur am Rande war – ihre Rückkehrmöglichkeit, für den Fall, dass Frankie nicht da war, wenn sie ihn rief. 
 Der Fisch in ihr regte sich, wollte die Oberhand übernehmen. Dreimal holte sie tief Luft, dann tauchte sie. Das Wasser war klar, aber fast fischlos und die wenigen, die ihr begegneten, schwammen hastig beiseite. Sie konnte die Unterseite des Schiffes sehen, die Ankerkette, die in der Tiefe verschwand. Es gab Tage, an denen jagte ihr die scheinbar bodenlose Dunkelheit unter ihr einen Schauer über den Rücken, aber heute verschwendete sie daran keinen Gedanken. Nahe der Schiffswand schwamm sie tiefer, wollte einmal unter der Holy Devil her tauchen, wie sie es früher immer getan hatte. Sie und Frankie und Gavin waren an Tagen wie diesen immer um die Wette geschwommen: schneller, tiefer, weiter, länger. Anmutig streckte sie sich am tiefsten Punkt des Schiffes, bewegte ihren zierlichen Körper wie ein Delphin und liebte die Strömung, die dabei an ihrem Bauch herabfloss und sie sanft kitzelte. Die Oberfläche über ihr war ein grauer Fleck im blauen Wasser und der Reiz, für immer hier unten zu bleiben, war groß; wenn es möglich gewesen wäre. Auf den letzten Metern atmete sie etwas aus, freute sich wie ein Kind an den Luftblasen, die um sie herum und mit ihr aufstiegen und schneller waren als sie. 
 Ihr Kopf durchstieß die seicht schaukelnde Oberfläche und gierig ließ sie frische Luft in ihre Lungen strömen. 
 Dann spürte sie es, eine Präsenz in ihrem Rücken, die sie vorher nicht bemerkt hatte. 
Ihn.

 Ihr erstes Gefühl war Freude, aber sie wurde so schnell von Überraschung und Schrecken abgelöst, dass sie später nicht mehr sagen konnte, ob sie sie wirklich gefühlt hatte. 
 „Tyler?“ Ungläubig drehte sie sich um und schnappte lachend nach Luft, denn auf den Anblick, der sich ihr bot, war sie nicht vorbereitet gewesen. Er strampelte neben ihr im Wasser, aber sie konnte sehen, dass um seinen Bauch ein Seil gebunden war, das ihn davon abhielt, unterzugehen. „Schwimmtraining?“, prustete sie und machte sich nicht einmal die Mühe, ihr Lachen zu zügeln. „Angst, noch einmal zu ertrinken? 
 „Angst, noch einmal von dir gerettet werden zu müssen“, knurrte Tyler und zog an dem Seil, aber es war niemand da, der ihn nach oben ziehen würde. „Warum starrst du mich so an?“ 
 „Was machst du hier?“ 
 „Hast du was auf deinen hübschen Kopf bekommen?“ 
 Kimberly überging die stichelnde Bemerkung einfach. „Ich meine nicht im Wasser, sondern hier, bei uns. Was soll das? Du wolltest weg aus Puerto Rico? Fein! Wir sind hier an der Küste von Jamaica. Da hinten sind deine Leute, mehr Briten, als du dir wünschst, also worauf wartest du?“ 
 „Das wüsste ich selbst gerne“, murmelte er, aber es war so leise, dass sie sich nicht sicher war, es wirklich gehört zu haben. Tyler zog wieder am Seil und dieses Mal war Oliver da, um ihn aus dem Wasser zu holen. Aus einem Impuls heraus stieß Kimberly sich ab, packte seine starken Schultern und drückte ihn wieder nach unten. Über sich hörte sie Olivers verärgerten Aufschrei. 
 „Hier kannst du mir nicht weglaufen. Und du wirst nicht gehen, bevor du mir die Frage nicht beantwortest hast.“ 
 Tyler stieß sie grob von sich und brachte etwas Abstand zwischen sie, zog aber nicht noch einmal an dem Seil. „Das letzte Mal bist du weggelaufen.“ 
 Kimberly sah ihn abwartend an, aber als er keine Anstalten machte, zu antworten, tauchte sie stattdessen und schwamm unter ihn, wo er sie nicht sehen konnte. Durch das Wasser sah sie seine suchenden Bewegungen und das Seil, das um seinen Bauch hing. Es war nicht so straff, dass sie ihn nicht ein kleines Stück … 
 Ihre Finger schlossen sich um seine Fußknöchel und zogen so kräftig daran, dass er nach unten glitt, vom Wasser verschluckt wurde. Luftblasen stiegen auf, als er überrascht schrie. Seine Beine traten sich frei, ihr Griff löste sich, als sie seinem Fuß auswich. Hektisch strampelte er sich zurück an die Oberfläche und patschte unbeholfen auf dem Wasser, um nicht unterzugehen, jetzt, da sie das Seil etwas mehr gespannt und somit verlängert hatte. Wenn er sich nicht bewegte oder festhielt, würde er tiefer untergehen als ihm lieb war. 
 In einer fließenden Bewegung tauchte sie vor ihm auf und warf die nassen Locken in den Nacken. „Ich wiederhole mich nicht gerne. Warum bist du hier?“ 
 Tyler schnaubte nur, prüfte, wie glitschig das Tau war, und begann dann, daran emporzuklettern. Er schaffte es nicht einmal halb aus dem Wasser heraus, bevor er abrutschte und mit dem Rücken auf die Oberfläche klatschte. 
 „Soll ich eine Räuberleiter machen?“, spottete Kimberly und für einen winzigen Moment sah sie so etwas wie ein kindisches Grinsen in seinen Augen aufleuchten, das die dunklen Schatten vertrieb. In diesem kurzen Augenblick sah sie den Tyler, der sie neugierig machte, vor dem sie keine Angst hatte, und sie begann sich zu fragen, ob sie nicht versuchen sollte, ihn öfters herauszulocken. Vielleicht würde alles dann ein wenig leichter werden. 
 Kimberly legte die Hände vor der Brust zusammen und ließ die kleine Wand vorschnellen, sodass ein Schwall Wasser aufspritzte und sein Gesicht traf. Winzige, salzige Wassertropfen perlten von seinem Gesicht und flogen umher, als er sich schüttelte. Er starrte Kimberly mit einer Mischung aus Wut und Überraschung an und als sie näher schwamm, wich er ihr aus. „Komm mir bloß nicht zu nahe. Du bist ja wahnsinnig.“ 
 „Wehr dich doch“, erwiderte sie und spritzte erneut. 
 Tyler riss den Kopf zur Seite, aber als der nächste Schwall ihn traf, machte er eine kräftige Bewegung auf sie zu und packte ihre Handgelenke. Wieder fühlte sie dieses elektrisierte Kribbeln, das durch ihren Körper jagte und auf ihrer Haut brannte. „Hör sofort auf damit“, forderte er. 
 „Verrat‘s mir.“ 
 „Lass mich in Ruhe.“ 
 „Halt die Luft an“, kicherte sie und zog ihn mit unter Wasser. Er ließ sie los, um wieder auftauchen zu können, aber Kimberly schlang die Beine um seine Hüfte und zog ihn an sich. „Wer kann länger die Luft anhalten?“, fragten ihre Augen. 
 Seine Muskeln unter ihren Beinen waren angespannt und für einen Moment starrte sie fasziniert auf seine honigfarbene Brust. Und sie spürte noch etwas, etwas Großes, Hartes, das sich gegen ihren Bauch drückte. Ihr Herzschlag beschleunigte sich, als sie seine Hitze spürte und für einen Moment lockerte sie ihre Umklammerung ein wenig. 
 Tyler wollte sich losmachen, aber es gelang ihm nicht und plötzlich war sein Gesicht ihrem sehr nahe. Er wurde still und beide waren nicht fähig, mehr zu tun, als sich anzusehen, und dieses Mal fühlte es sich an, als schmolzen Bernstein und Smaragd und flossen aus ihnen heraus ins Wasser, um sich dort zu verbinden. Das Meer um sie herum fühlte sich wärmer an – oder täuschte das? -, es schien vor Energie zu vibrieren. 
 Von einem Augenblick zum anderen wurde das Vibrieren zu Beben, die Holy Devil erzitterte und das Seil, das Tyler gehalten hatte, klatschte schlaff über ihnen ins Wasser. Eine schwarze Kugel fiel an ihnen vorbei und erst jetzt hörte Kimberly das leise Zischen um sie herum, das Eintauchen wie von kleinen Steinen. Oder Kugeln. 
 Tyler schloss die Augen und sackte zusammen. 
 Kimberly brauchte einen Moment, um zu verstehen, dann löste sie den Druck um Tylers Oberkörper und nutzte den Schwung der Bewegung, um sie beide nach oben zu schieben. Die Luft, die sie einsog, war laut und stank nach Schwarzpulver. Trümmerteile schwammen neben ihnen im Wasser und über ihnen schrien die Piraten wild durcheinander. 
 Und nicht weit von ihnen war das andere Schiff. 
 Wieso hatte Kimberly es nicht bemerkt? Wieso hatten die anderen es in der Dämmerung nicht gesehen? Für diese Fragen blieb keine Zeit, das spanische Schiff beschoss nicht nur die Holy Devil, die gegnerischen Piraten zielten mit ihren Pistolen auch auf Kimberly und Tyler, aus dessen Schulter Blut ins Wasser strömte. 
 „Halt durch“, murmelte sie, verknotete einen Teil des Seils um ihre Taille, das um Tylers Bauch gebunden war, und legte ihre Lippen auf seine. Sie blies so viel Luft in hinein, wie sie nur konnte und hoffte, dass es reichte. Zu zweit war es etwas ganz anderes als wenn sie allein schwamm und es war wichtig, dass die Leine möglichst kurz war. 
 Der Weg zur Unterseite des Schiffes kam ihr endlos vor und sie musste aufpassen, dass Tyler beim Übergang auf die andere Seite nicht hängen blieb oder zu heftig mit dem Kopf anstieß. Sie war langsamer als sonst und fürchtete zum ersten Mal, dass ihre Kraft vielleicht nicht ausreichte. Nach Luft schnappend tauchte sie auf, fast an der gleichen Stelle, an der sie eben gesprungen war. Sie zog Tyler, der noch immer unter Wasser trieb, an die Oberfläche und versuchte noch einmal, ihn zu beatmen. Er hustete einen Schwall Wasser aus, blieb aber bewusstlos. 
 Ein Ende des Taus, das Frankie für sie heruntergelassen hatte, trieb neben ihr im Wasser, aber von Frankie war nichts zu sehen. 
 „Scheiße“, fluchte sie. Es gab nur eine Möglichkeit, sie beide heil aus dem Wasser zu bekommen und die würde nicht einfach werden. Sie verknotete das Seil um ihre Taille neu, dieses Mal ließ sie es so lang wie nur möglich. 
 „Wach auf“, rief sie und gab Tyler eine Ohrfeige ins Gesicht, doch er reagierte nicht. Dafür färbte sich das Wasser um sie herum langsam rötlich. 
 Die Zähne zusammenbeißend packte sie das zweite Tau, stemmte die Füße gegen die Bordwand und begann zu klettern. Die Außenwand des Schiffes war auf den ersten Metern verdammt glitschig und mit ihren nassen Füßen fand sie kaum Halt. Ihr blieb nicht viel Zeit. Wenn sie sich nicht beeilte, war Tyler ertrunken, bevor sie die Reling erreicht hatte und ihn hoch ziehen konnte. Das raue Tau schnitt in ihre Haut und ihre Hände brannten, aber sie würde auf keinen Fall loslassen, denn auch ihr Leben hing davon ab, dass sie es nach oben schaffte. Sie konnte sehen, dass die Holy Devil die Segel gesetzt hatte und das bekannte Rattern verriet ihr, dass sie fliehen wollten. Den Wind, der an ihr zerrte, bemerkte sie erst jetzt und zu ihrem Entsetzen wurde er schnell stärker. Der Himmel über ihr war schwarz geworden. 
 „Frankie! Ethan! Hilfe!“ 
 Die Reling kam näher, aber noch hatte sie es nicht geschafft und noch war das Seil so lang, dass Tyler auf dem Wasser trieb und von Wellen umspült wurde. 
 Ihre Arme zitterten und ihre Beine verkrampften bei dem Versuch, nicht abzurutschen. 
 „Frankie!“ 
 Doch der Kanonendonner und das Feuer der Salven war so laut, dass sie bezweifelte, dass die anderen sie hörten. Sie hatten wahrscheinlich sogar vergessen, dass sie im Wasser waren. 
 Das Seil um ihre Taille spannte sich und der Ruck kam so überraschend, dass sie beinahe losgelassen hätte. Starke Finger umschlossen ihr Handgelenk. 
 „Fliegen, mein Engelfisch, nicht fallen.“ Frankie zog sie über die Reling und half ihr, den bewusstlosen Tyler an Bord zu holen. An seiner Wange klaffte eine offene Wunde und Frankie verschmierte das Blut, als er sich darüber wischte. 
 „Wo ist Sam?“, schrie sie über den Donner hinweg, als sie die blutige Wunde in Tylers Rücken sah. „Die Spanier haben ihn erwischt.“ 
 „Ich hol ihn.“ 
 Sie warf einen kurzen Blick ein Tylers bleiches Gesicht und schüttelte den Kopf. „Nein, nein, das dauert zu lange. Hilf mir, wir tragen ihn zu meinem Schlafplatz Die Kugel ging durch die Schulter durch, das kann ich auch verarzten.“ 
 Frankie nickte zustimmend, legte sich Tylers rechten Arm um die Schulter und wartete, bis Kimberly es ihm mit dem linken gleichgetan hatte, bevor sie den Bewusstlosen unter Deck trugen. Dort waren sie wenigsten vor Schüssen und hoffentlich auch Kanoneneinschlägen geschützt. 
 „Was, zum Teufel, ist passiert, warum haben wir sie nicht gesehen?“, rief Kimberly gegen den Lärm an, der von oben hereindrang. 
 „Keine Ahnung, sie waren plötzlich da. Wir waren alle … beschäftigt, ich weiß auch nicht. Wir haben sie erst bemerkt, als die ersten Schüsse fielen.“ 
 Zusammen ließen sie ihn auf den Boden gleiten und drehten ihn vorsichtig auf den Bauch. Die Kugel war relativ weit außen ein- und auch wieder ausgetreten, unmittelbar neben dem Schultergelenk. Vermutlich hatte sie nur Gewebe verletzt. 
 „Bringst du mir den Rum?“, bat sie Frankie und suchte ihrerseits nach Verbandszeug. Regen und Salzwasser hatte die Wunde schon gründlich ausgewaschen, aber sie wollte trotzdem auf Nummer sicher gehen, egal, wer dort auf der Pritsche lag. 
 „Willst du mich betrunken machen, Piratenmädchen?“, scherzte Tyler, der wieder zu sich gekommen war und sich etwas ungelenk aufrichtete. Seine Stimme war rau vom Salzwasser und jagte Kimberly unwillkürlich einen Schauer über den Rücken. 
 Sie antwortete nicht, nahm den Krug entgegen, den Frankie ihr reichte – irgendwo hatte sie in ihrer Kajüte immer einen versteckt, anders war die Crew manchmal nicht zu ertragen – und hielt ihn dicht über die Wunde. „Wenn du schon sitzen musst, beug dich wenigstens etwas vor“, sagte sie und drückte gegen seinen Rücken. Langsam ließ sie den Alkohol über die Einschussstelle laufen. 
 Tyler verzog das Gesicht. „Schade um den schönen Rum.“ 
 „Kannst du mal die Klappe halten?“, fuhr sie ihn an. „Und jetzt halt still.“ 
 Kimberly beeilte sich, das grobe Tuch mehrmals um seinen Oberkörper und seinen linken Oberarm zu wickeln und zu verknoten. Ihre Fingerspitzen kribbelten, wenn sie seine honigfarbene Haut berührten, und sie hielt den Blick stur auf ihre Hände gerichtet. 
 „Und, wie sieht es aus? Werde ich es überleben?“, fragte Tyler. Sie hörte den Sarkasmus, der aus seiner Stimme tropfte wie das Salzwasser aus seinen Haaren. 
 Sie erwiderte seinen glühenden Blick und verzog das Gesicht zu einem bedauernden Lächeln. „Ich fürchte, ja.“ 
 Über ihnen donnerte und krachte es, die Holy Devil erzitterte unter einem weiteren Treffer. Das spöttische Grinsen verschwand aus Tylers Gesicht, als auch ihm klar wurde, wie ernst die Lage war. Wie lange würden sie das noch aushalten? 
 Ein gewaltiges, neues Beben erschütterte das Schiff, es wackelte, als wollte es auseinander brechen und oben an Deck ertönte ein scheußliches Knirschen. 
 „Was ist das?“, fragte sie Frankie. 
 Bevor sie eine Antwort bekommen konnte, schlug etwas Gewaltiges auf dem Schiff auf, sodass sich die Holy Devil bedrohlich zur Seite neigte und die beiden Piraten beinahe das Gleichgewicht verloren. Tyler rutschte gegen die Kajütenwand und verzog das Gesicht, als seine Schulter gegen das Holz pallte. 
 Frankie riss entsetzt die Augen auf. Es hörte sich an, als rutschte ein riesiges Tier über Deck, prallte heftig gegen die Reling und zertrümmerte diese. Ein Fischdämon? 
 „Verdammte Scheiße“, fluchte er. „Du bleibst hier, Kim. Das ist nichts für dich.“ 
 „Aber…“ 
 „Kein Aber! Der Captain bringt mich um, wenn ich dich gehen lasse. Du bleibst hier, wo du sicher bist. Verstanden?“ So wütend hatte sie ihn noch nie gesehen, und sie brauchte einen Moment, um zu erkennen, dass sich darunter Angst und Sorge verbargen. Erst da begriff sie, wie sehr die Spanier sie überrascht haben mussten und wie ernst ihre Lage war. 
 Sie schloss einen Moment die Augen und bemerkte noch etwas. Etwas stimmte nicht. Sie waren viel zu langsam. Und da verstand sie, was das große Ding gewesen war, dass über Deck gerutscht war. 
 Ein Mast war gebrochen. 
 Wenn sie die Spanier nicht versenken würden, dann… 
 … dann würden die Spanier sie versenken. Endgültig. 
 „Frankie…“ 
 Er schüttelte nur noch einmal warnend den Kopf und rannte durch die Tür wieder hinauf an Deck, dorthin, wo gefeuert wurde. Wo es gefährlich war. Wo er sterben konnte. Sie ballte die Hände zu Fäusten, schluckte heftig und zählte in Gedanken bis zehn, um sich zu beruhigen, aber es half nichts. Die Angst um ihre Crew war zu groß. Das war nicht ihr erstes Seegefecht, aber die Sorge um die Menschen, die sie Familie nannte, wurde nie geringer. 
Und ein Mensch scheint sogar wirklich zu meiner Familie gehören, dachte sie grimmig, als sie sich an ihr Gespräch mit Captain Barron erinnerte. Mein Vater? Kann das sein?

Wenn wir den heutigen Tag nicht überleben, ist es ohnehin egal.

 Als sie den Blick hob, sah sie, dass Tyler abwesend auf den Boden starrte, die Augen dunkel, als wäre er in eine Erinnerung vertief. Es war keine Angst, es war eher so etwas wie … Kummer, den er mit kühler Wut zu überspielen versuchte.. Oben polterte es erneut und Tyler schloss die Augen. Er lehnte den Kopf gegen die Kajütenwand und streckte die Beine von sich, den verletzten Arm gegen die Brust gedrückt. Aus einem Impuls heraus ließ Kimberly sich neben ihm nieder und musterte ihn. Sein Gesicht war blasser als sonst, aber sonst wirkte es beinahe, als würde er schlafen. Seine Gesichtszüge waren schön, unter der blassen Haut zeichneten sich feine Adern ab und Kimberly fragte sich, wie sie jemals hatte denken können, er sei böse. Es war eine wilde, verwegene Schönheit, doch nun wirkte er trotz des stoppeligen Drei-Tage-Bartes beinahe sanft. Ein überwältigendes Bedürfnis, ihn beschützen zu müssen, überkam sie. Ihre Hand hob sich und strich ihm eine meeresnasse Strähne aus dem Gesicht. Die Berührung jagte wie ein Stromschlag durch sie hindurch und zuerst wollte sie ihre Hand wieder wegziehen, doch als er seinen Kopf sanft gegen ihre Fingerspitzen drückte, ließ sie sie dort. Seine Lippen zuckten und sie glaubte, dass sein Atem ein wenig schneller ging, doch sonst reagierte er nicht. Vorsichtig fuhr sie durch seine Haare, befreite sein Gesicht von den salzig-klebrigen Strähnen und erschauerte jedes Mal, wenn ihre Haut auf seine traf. Überrascht stellte sie fest, dass es ein angenehmes Gefühl war und als der Lärm über ihnen lauter und erschreckender wurde, dachte sie nicht länger nach. Ihr Körper lehnte sich an ihn und ihr Kopf bettete sich ganz automatisch auf seine kühle, harte Brust. Der langsame, aber kräftige Herzschlag darunter beruhigte sie und obwohl sie das niemals für möglich gehalten hätte, schlief sie ein. 





Tortuga


 Es war still, als Kimberly aufwachte, und vermutlich war es dieses Fehlen von Lärm, das sie geweckt hatte. Ihre Ohren klingelten, jetzt, da der Kanonendonner und die Pistolensalven verklungen waren. Wie ein Leichentuch hatte sich die Stille über das Schiff gesenkt und ließ Kimberlys Herz rasen. 
 Etwas bewegte sich unter ihr, als sie aufsprang, und für einen Moment hatte sie vergessen, wo sie eingeschlafen war. Tylers Augenlider zuckten und seine Finger krallten sich zusammen, aber er wachte nicht auf. Dann hörte sie seine Stimme, schwach, leise und wie im Traum. 
 „Ich werde euch rächen, Mom, versprochen. Wo seid ihr? Der Sturm… so laut. Sie finden mich nicht, nein, nein. Wo bin ich, wo bin ich? Allein, ich bin allein, so allein. Wo seid ihr? Dad? Mom? Sie kommen! Nein!“ Er wurde lauter, hektischer. Schweiß glänzte auf seiner Stirn und er warf sich kraftlos auf der Pritsche umher. „Muss mich verstecken.“ 
 Kimberly packte seine Hände und drückte sie fest auf die Liege, versuchte, ihn zu beruhigen. „Du bist in Sicherheit“, flüsterte sie. 
 „Mom“, wisperte er. „Geh nicht. Verlass mich nicht. Nie wieder. Ich kann nicht…“ 
 „Es ist alles gut. Ich bin ja hier“, flüsterte sie zurück und spürte, wie sie errötete. Ihr Blick wanderte zur Tür, hinter der es noch immer ruhig war. War es das? Oder waren sie beide nun wirklich allein? Waren die anderen … fort? Für immer? 
 „Verlass mich nicht, verlass mich nicht. Ich hab dich so vermisst“, murmelte er und klammerte sich an ihre Hände, rollte sich zusammen und beruhigte sich ein wenig. Ihre Finger pochten unter seinem Druck, aber sie befreite sich nicht aus seinem Griff. 
 „Ich geh nicht weg“, flüsterte sie und bettete den Kopf einen Moment lang auf seiner Schulter. Tylers Atem wurde regelmäßiger, sie konnte hören, wie sich sein Herzschlag verlangsamte. 
 Kimberly betrachtete ihn und spürte tiefe Sorge in sich aufkeimen. Er war blass, unter seinen Augen zeichneten sich tiefe, dunkle Ringe ab, aber seine Wangen waren gerötet und glänzten. Die leichten Wellen, die durch seinen Körper liefen und ihn zittern ließen, wurden nicht durch Angst, sondern durch Fieber verursacht. 
 Wie konnte sie ihn je gefürchtet haben? Er wirkte so schutzbedürftig, so einsam – und gleichzeitig so … sinnlich. Kimberly runzelte die Stirn, verwirrt von diesen plötzlichen Gedanken. 
 Irgendwann lockerte er den Griff um ihre Hände, sodass sie sich vorsichtig losmachen konnte. Kimberly griff nach dem Verband um seiner linken Schulter und löste den Knoten, um die Wunde zu untersuchen. Sie wusste nicht viel über Medizin, aber die geröteten Ränder und die nässende Kruste machten ihr Sorgen. Ohne zu wissen, was sie sonst tun sollte, goss sie noch einmal etwas Alkohol darüber und verknotete den Stoff wieder. Samuel musste ihn richtig versorgen, mehr konnte sie einfach nicht tun. 
 „Halt durch“, murmelte sie. Ein Teil von ihr wollte hier bleiben, ihn nicht aus den Augen lassen, bis er wach wurde, aber der Rest sehnte sich nach ihrer Crew, musste wissen, ob es ihnen gut ging. Sie wollte nicht daran denken, was geschehen würde, wenn dort oben niemand mehr lebte. 
 Sie erinnerte sich, dass ein Mast gebrochen war. Dass Frankie nach oben gestürmt war, um den anderen zu helfen. Und dann? 
 Leise schloss sie die Tür der Kajüte hinter sich. Die Luft stank nach kaltem Qualm, nach Blut und Schweiß und nach Tod. Die Treppe knarrte unter ihren Füßen, ihre Beine zitterten, waren plötzlich viel zu weich für ihr Gewicht. Sie klammerte sich am Geländer fest und es war, als kämpfte sie gegen eine zähe Masse an, die sie nicht vorbeilassen wollte. „Frankie?“ Ihre Stimme war vor Angst nur ein raues Flüstern, schaffte es kaum, ihren Mund zu verlassen. „Captain?“ 
 Oben polterte etwas, raue Männerstimmen wurden laut, aber über das Rauschen des Windes in den Segeln konnte sie die Worte nicht verstehen. War das Finn? Ethan? Oliver? Das erste, was ihr in dem Augenblick bewusst wurde, war, dass sie sich bewegten. Die Frage war nur: Waren es noch ihre Leute, oder steuerten die Spanier die Holy Devil? Bei dem Gedanken duckte sie sich hinter die Tür und spähte vorsichtig auf das Deck. Der Anblick, der sich ihr bot, war erschreckend, und sie wusste nicht, ob sie froh sein sollte, dass der Mond so hell schien, oder nicht. Sie sah den zersplitterten Stumpf, dort, wo der Mast gebrochen war. Eine tiefe Kerbe war in den Planken, einige hatte er aufgerissen bei seinem Weg über Deck. Die Reling war zersplittert, dort, wo er ins Meer gestürzt war, er hatte Seile mit sich gerissen und mindestens zwei Fässer mit Regenwasser zertrümmert. Und irgendwo inmitten des Chaos‘ sah sie eine Hand. Einen Fuß. Blutige Striemen, die noch nicht von Wellen fortgespült worden waren, verkohlte Kleidung, die über Deck wehte. Ein Paar tote Augen blickte sie an und als die Devil über eine größere Welle trieb, rollte der Kopf zu ihr herüber. Nur der Kopf. Kimberly würgte und erbrach sich auf das Deck. Über ihr schrie eine Möwe, die nach dem Festmahl gierte. Zitternd trat sie durch die Tür ins Freie. Mondlicht flutete über sie und nun, wo sie ein Teil der Geisterszenerie wurde, wirkte alles noch viel düsterer. Ihr Blick war auf die bleiche Hand gerichtet und den Blutfaden, der daran herablief. Die Pfützen, durch die sie lief, waren fast schwarz und sie fragte sich, ob sie durch Wasser lief … oder durch Blut. 
 „Kim!“ Frankies Stimme hielt sie zurück, bevor sie erkennen konnte, zu wem die leblose Hand gehörte. Seine platschenden Schritte näherten sich schnell, aber hinkend. „Geht es dir gut?“ Er schloss seine kräftigen Arme um sie und drückte sie an sich. 
 Kimberly nickte langsam. „Wie viele?“ 
 Frankies Augen folgten ihrem Blick, blieben ebenfalls bei der blutigen Hand haften. „Viele. Der Quartiermeister. Einige Matrosen. Und er…“ 
 „Wer?“ 
 „Ethan.“ 
 Kimberly schluckte. Ethan. Der Späher, der Krähenmann. Ein Freund, ein Mitglied ihrer Piratenfamilie. Und der Kopf eben, das war einer der Matrosen gewesen. 
 „Verletzte?“, fragte sie, dabei hörte sie das Stöhnen überall um sie herum und hätte sich am liebsten die Hände auf die Ohren gepresst. 
 „Oliver hat sich das Knie verdreht, als er dem Mast ausgewichen ist, und Captain Barron hat eins auf den Kopf bekommen. Einige werden den Tag nicht überleben. Und das Schiff … Wir müssen sofort nach Tortuga. Noch einen Angriff würden wir nicht überstehen.“ 
 „Wo sind die Spanier? Was ist passiert?“ 
 Frankies Blick wurde härter. „Wir haben sie versenkt. Wenn Oliver nicht einen so guten Treffer gelandet hätte …“ Er zögerte kurz. „Wie geht es Tyler?“ 
 „Er braucht Sam.“ Mehr brauchte sie nicht zu sagen, Frankie wusste, was das bedeutete. 
 „Ich hol ihn.“ 
 „Warte. Wo … wo ist der Captain? Ich muss mit ihm reden. Wie es jetzt weiter geht. Wie sollen wir so nach Tortuga kommen?“ 
 „Wir müssen uns treiben lassen und hoffen, dass wir da ankommen, wo wir hinwollen. Es ist nicht mehr weit, aber für das Beiboot ist es zu weit. Abgesehen davon, dass es ewig dauern würde, alle damit an Land zu schaffen. Und die Verletzten …“ Er seufzte. „Der Captain ist in seinem Quartier. Pass aber auf, du kannst dir ja denken, welche Laune er hat.“ 
 Kimberly nickte nur und eilte, den Pfützen ausweichend, zur Kajüte von Captain Barron. Sie ließ den Wind durch ihre Lungen und ihre Gedanken wehen, genoss es, wie er sie forttrug und all die Verwirrung für einen Moment vertrieb. Sie atmete noch einmal tief die salzige Luft ein, die ihr so vertraut war. 
 Die Tür zum Kapitänsquartier war nur angelehnt und schwang im Wind leicht hin und her. Ihr Quietschen klang wie das Wehklagen über die Verluste der Nacht. Drinnen sah sie den Schein einer flackernden Kerze, es konnte nicht lange dauern, bis sie durch eine Brise erlosch. Das Rascheln von Papier war zu hören, unruhige Schritte hallten auf dem hölzernen Boden wider. 
 Kimberly klopfte nicht an, bevor sie den Raum betrat. Captain Barron stand mit dem Rücken zu ihr und bemerkte ihr Eintreten nicht. In seinen Händen hielt er zerknülltes Papier, Karten, wie es aussah. Überall auf dem Boden verstreut lagen Karten, Schriften, Skizzen, Kaperbriefe, einfach alle Dokumente, die die Holy Devil besaß und viel mehr, als Kimberly gedacht hatte. 
 Ein Schauer überlief sie und unbewusst erkannte sie, dass der Stein auch hier war. 
Wo sonst?

 „Captain?“ 
 Er fuhr zusammen und drehte sich zu ihr um, schmiss dabei beinahe die Kerze um, die auf dem Tisch stand. „Kim! Schleich dich doch nicht so an.“ Seine Augen glitten prüfend über sie und seine Stirn runzelte sich, als er die Blutflecke auf ihrer Bluse sah. Tylers Blut. „Ist alles in Ordnung mit dir?“ 
 „Mir fehlt nichts. Wie steht es um die Devil? Wie lange können wir noch weitermachen?“ 
 „Mit günstigem Wind schaffen wir es nach Tortuga, wenn uns nichts mehr dazwischen kommt. Ich fürchte, unser Aufenthalt dort wird länger als geplant. Ohne neuen Mast können wir auf keinen Fall weiterfahren.“ 
 Kimberly nickte. „Und die Crew?“ 
 „Die, die es überlebt haben, werden damit klarkommen. Wie immer.“ 
 „Gut, ich denke, ich …“ 
 „Warte, Kim. Wir sollten uns unterhalten. Das letztens, das war … falsch von mir.“ 
 „Es gibt nichts zu bereden, Captain“, unterbrach sie ihn und ihre Augen wurden kühl und abweisend. Nicht jetzt, sagten sie und: Ich brauche mehr Zeit.

 Er nickte verstehend und seufzte. „Aye. Sei so gut und hilf Samuel oder Frankie, ja?“ 
 „Ich hatte nicht vor, zu gehen, Captain. Ich habe noch mehr Fragen.“ 
 „Kim…“, setzte er an, besann sich dann aber eines Besseren. „Was willst du wissen?“ 
 „Immer noch das gleiche wie beim letzten Mal. Was geht hier vor und was willst du tun? Und warum?“ 
 „Du weißt, dass ich dir keine Antwort darauf geben kann. Du würdest es nicht verstehen.“ 
 „Versuch es.“ Sie zog herausfordernd eine Augenbraue in die Höhe und verschränkte abwartend die Arme vor der Brust. „Vielleicht bin ich klüger als du denkst? Da wir verwandt sind – in welcher Form auch immer – ist es doch nicht auszuschließen, dass ich genauso viel Verstand habe wie du, oder nicht?“ Sie runzelte die Stirn. „Heißt das, dass ich auch wahnsinnig und versuchen werde, mein Kind umzubringen, wenn ich so alt bin wie du?“ 
 „Kim! Du weißt, dass das nicht wahr ist. Und … es hat nichts mit Klugheit zu tun. Es ist einfach … kompliziert.“ Seine Stimme wurde härter. „Es geht nur mich etwas an.“ 
 Kimberly schnaubte verächtlich. „Hörst du eigentlich zu? Siehst du, was da draußen geschieht? Sag nie wieder, dass ich dir wichtig bin, denn das ist eine Lüge. Es geht uns nichts an, aber unser Leben setzt du dabei aufs Spiel?“ 
 „Es reicht!“, brüllte Captain Barron und die Narbe an seiner Wange schien hervorzutreten. Er trat einen drohenden Schritt auf Kimberly zu, die Hand war zum Schlag erhoben. 
 „Du willst deine Tochter schlagen? Was habe ich nur für ein Glück mit meiner Familie. Sag mir, Vater“ Sie spuckte ihm das Wort voller Abscheu ins Gesicht. „Hast du meine Mutter auch so behandelt? Ist sie deshalb fort?“ 
 Etwas veränderte sich in dem Gesicht des Captains. Zu dem Zorn mischte sich noch etwas anderes, Trauer und ein tiefer Hass blitzten in seinen Augen auf, die erhobene Hand zitterte und bevor Kimberly wusste, wie ihr geschah, überzog ein brennender Schmerz ihr Gesicht. 
 Kalter Smaragd starrte den Captain an, ein kühles Lächeln huschte über ihre Lippen, voller innerer Bestätigung, voll Enttäuschung und Wut und Trauer. „Du bist nicht mein Vater“, flüsterte sie und ihre Stimme wehte wie ein Eiswind durch die Kajüte, fegte alle Emotionen aus dem Gesicht des Captains und ließ blankes Elend zurück. 

 Die bleiche, blutige Hand lag nicht mehr dort, als Kimberly ins Freie trat – vielleicht hatten die anderen Ethan ins Meer geschmissen, vielleicht lag er irgendwo unter Deck, damit sie ihn auf Tortuga begraben konnten. Wo auch immer er sein mochte, sie hoffte, dass er glücklich war. Das hatte er verdient. 
 Oliver und Edward räumten noch immer die Holzsplitter weg, die überall umherlagen, sammelten alles ein, was nicht ins Meer gespült worden war. Sie konnten es später als Brennholz benutzen. Kimberly gesellte sich zu ihnen und fing wortlos an, ebenfalls zu sammeln und zu räumen. Sobald sich Wolken vor den Mond schoben, wurde es so dunkel, dass sie kaum erkennen konnte, wohin sie trat. Der Wind blies noch immer kräftig und brachte sie ihrem Ziel immer näher, ihrem Zufluchtsort und Heimathafen, dem einzigen Ort, nach dem Kimberly sich jetzt sehnte. Sie wollte fort von dem Schiff, dass so kaputt war wie die Gemüter und das Vertrauen an Bord. Tortuga würde sie ablenken und ihr ein Stück Normalität zurückgeben. Ein Stück des alten Lebens, das sie kannte und mochte, und in dem sie keine Angst hatte. 
 Zumindest hoffte sie das. 
 Frankie begab sich zu ihnen und half ebenso schweigsam wie die anderen. Das war nicht die Zeit für Worte, denn die konnten hier nicht helfen. Die Beschäftigung der Hände vertrieb die Trauer um Ethan und den Schrecken darüber, dass die Spanier sie so hatten überraschen können. Dass sie angreifbar waren, wenn es windstill war, denn es konnten weitere Spanier kommen. 
 Sie näherten sich ihrem Ziel langsam und schleppend, die Erschöpfung und Angespanntheit der Crew war beinahe greifbar und es war gut, dass sie bald eine längere Rast einlegen konnten. Wo sich die Mannschaft satt essen und betrinken und frei fühlen konnte, bevor sie wieder ans Schiff gefesselt wurde. Wo sie ihre Bedürfnisse in den Freudenhäusern ausleben konnte, mit so vielen Huren, wie sie nur wollte. 
 Kimberly erschrak vor ihren eigenen Gedanken, früher hatte sie das Schiff niemals als Gefängnis, sondern als Zuhause angesehen. Aber seitdem war zu viel passiert, zu viel Misstrauen und Zwietracht herrschte an Bord und zu verrückt war ihr Captain geworden. Oder vielleicht war er auch einfach nur selbstsüchtiger als sie gedacht hatte. 
 Die Wellen rauschten und schlugen klatschend gegen die Schiffswand, der Wind bauschte die Segel und fuhr unter ihre Kleidung, während die Nacht verstrich und die Holy Devil der Insel näher und näher kam. 

 Es war bereits hell geworden, als Olivers Schrei über das ganze Deck hallte und eine Welle der Erleichterung über die Mannschaft lief. „Land in Sicht!“ 
 Nicht nur das, es war sogar schon so nah, dass sie die Palmen bewachsene Küste sehen konnten, das türkisfarbene flache Wasser und den weißen Sandstrand. Wie lange waren sie nicht mehr in einen Hafen eingelaufen? Hier war es egal, ob sie Kaperbriefe hatten oder nicht, Tortuga war ihre Heimat, die sie immer aufnehmen würde. Die Luft veränderte sich, Kimberly glaubte, Rum und Zigarren riechen zu können, und atmete den Geruch tief ein. So vertraut. 
 „Bring Tyler her“, rief Kimberly Frankie zu und kletterte auf die Takelage, um besser sehen zu können. 





Crow


 Die Dunkelheit um sie herum veränderte sich, als sich leise Schritte näherten und ihr altes Herz begann vor Aufregung zu flattern. Sie spürte eine Energie, die sie seit Jahren nicht mehr gespürt hatte, seit… 
 Nein, es war nicht die gleiche, sie war anders. 
 Crow runzelte die Stirn. War es möglich, dass …? 
 Ihr Wurzelstab bog sich unter ihrem Gewicht, als sie einige Schritte auf die Energie zuging, ein weißes, helles Licht vor ihren leeren Augen. 
 Das Bild ihrer Tochter erschien vor ihr, ihre seidigen Locken, die strahlend grünen Augen und das sanfte, gutmütige Gesicht. Sie hatte auch so gestrahlt, von innen heraus geleuchtet, als würde ihr Herz aus gleißendem Licht bestehen. 
 Crows Herz wurde schwer bei der Erinnerung an sie, sie war überschattet von schrecklichen Ereignissen, von Schmerz und Verlust und … Tod. Sie würde ihre Tochter nie wieder sehen, nie wieder ihr Lachen hören oder ihre warme Hand auf sich spüren. Nie wieder. 
 Woher kam dann dieses Licht? Wessen Aura leuchtete ebenso sehr wie Melindas? 
 Die Schritte liefen weiter auf sie zu, es waren drei Paar Füße, die sich näherten. Zwei gingen, eines schlurfte, als schleifte man die Person über den Boden. 
 Die weiße Energie streifte sie wie ein Atemzug, ließ sie erschaudern und schickte eine unglaubliche Wärme durch ihren Körper. „Mein Kind“, flüsterte sie und hasste dabei den Klang ihrer schnarrenden Stimme. Ihre Hand schnellte vor und schloss sich um den Arm eines Mädchens. „Mein Kind, brauchst du Hilfe?“ 
 „Einen Bader“, erwiderte eine erstaunlich dunkle, heisere Stimme, als hätte die junge Frau schon zu viel geschrien und geweint, und trotzdem hätte sie sie überall erkannt. Es war, als stünde ihre Tochter erneut vor Crow, aber jünger als damals und verändert. 
 „Ich kann euch helfen. Komm, mein Kind, komm.“ 
 Sie spürte das Zögern der Frau und wusste, obwohl sie es nicht sehen konnte, dass sie ihren Begleitern fragende Blicke zuwarf. Ihre Augen waren blind, aber gewisse Dinge konnte sie trotzdem sehen.

 „Schnell“, wisperte die Frau, „Uns bleibt nicht mehr viel Zeit, er fiebert.“ 
 „Was ist passiert?“ 
 „Er wurde angeschossen. Von den Spaniern.“ Die Kleine vertraute ihr noch nicht, das fühlte sie. Wie verzweifelt musste sie sein, mit einer alten, entstellten Frau mitzugehen? Einer Hexe wie ihr das Leben eines Freundes anzuvertrauen? 
 Und wie lebte die Frau, dass so etwas überhaupt nötig sein musste? Etwa so wie Melinda? Würde sie das gleiche Schicksal ereilen wie damals ihre Tochter? 
 „Komm, komm. Ich kann helfen. Ich kenne Medizin.“ 
 „Wer sind Sie?“ Eine Männerstimme, klar, kräftig und angenehm. Er sprach mit Akzent, als wäre er nicht in der Karibik aufgewachsen, und vor ihrem inneren Auge formte sich das Bild von einem jungen Mann, einem Piraten. 
 „Crow. Nennt mich Crow. Das tun hier alle.“ 
 „Sie sehen nicht aus wie eine Baderin“, warf der Mann ein und blieb stehen. 
 „Keine Baderin. Heilerin. Besser, viel besser. Nun kommt. Keine Zeit, müssen uns beeilen. Kommt, kommt.“ Der Stab wurde wärmer, als sich die Frau näherte, er gab ihr die Kraft, schneller zu gehen. Es eilte. 
 Und dann spürte sie noch etwas anderes, etwas, das von der Energie der Frau überdeckt wurde und sich mit ihr näherte. Etwas Böses. Sie kreischte auf und sprang zurück. „Wer ist das“, schrie sie. „Wer ist dieser Mann?“ 
 „Das ist Tyler. Er … ist unser Freund. Bitte helfen Sie ihm!“ 
 Die Frau klang so verzweifelt. Sollte sie ihr sagen, dass der Mann, den sie liebte, böse war? Vielleicht wusste die Frau selbst noch nichts von ihren Gefühlen, doch Crow konnte die zarten Emotionen in der Luft schmecken. Wie Rosen und Honig und Kräuter, bittersüß und intensiv. „Nein, nein“, murmelte Crow. „Sie muss es selbst heraus finden.“ 

 Die alte Frau war unheimlich, ihre Augen waren ebenso weiß wie die Locken, die ihr bis zur Hüfte reichten. Manchmal war darin ein Schimmer, wie von einer Reflexion ihrer ehemaligen Farbe, aber jetzt blickten sie blind und milchfarben in die Ferne. 
 Kimberly fühlte sich in ihrer Gegenwart seltsamerweise wohl, obwohl sie ihr unheimlich war und sie nicht genau verstand, was die Alte vorhatte. Crow. So ein seltsamer Name. 
 „Wo bringen Sie ihn hin?“ 
 „Zu mir, mein Kind. Dort kann ich ihm helfen. Kommt, kommt. Es eilt.“ 
 Sie führte sie fort von den Hütten und Häusern und tiefer in den Dschungel. 
 Die Bäume, die sich über ihren Köpfen wie ein Dach ineinander verworren hatten, hielten die Sonne ein wenig ab, stauten aber auch die Hitze. Kimberly spürte, wie sich eine Schicht aus Schweiß zwischen ihrer Schulter und Tylers Arm bildete. Frankie neben ihr keuchte und wischte sich mit der freien Hand übers Gesicht. Wurzeln bohrten sich in ihre nackten Füße und in der Nähe schrie ein Vogel. Wenn die Holy Devil hier vor Anker ging, mied Kimberly den Dschungel normalerweise und hielt sich lieber am Strand oder in den Hütten oder in den wenigen Häusern auf. 
 Etwas Großes, Beflügeltes rauschte über ihren Köpfen hinweg und Kimberly sah gerade noch einen Streifen von roten und gelben Federn, bevor das Tier in einem der Bäume verschwand. Und überall brummte die Luft von unzähligen Insekten, Mücken umschwirrten sie, ließen sich von der dünnen Kleidung nicht davon abhalten, zu trinken. Kimberly verscheuchte einen Schwarm Fliegen, die Tylers Blut gerochen hatten und bedeutete Frankie schneller zu gehen. Ihnen lief die Zeit davon. 
 „Wie weit ist es noch?“ Ihre Kehle brannte, verlangte das Wasser, das sie mit jedem Schritt ausschwitzte und in den Boden sickern ließ. 
 „Nicht weit, nicht weit.“ 
 Tyler ächzte und murmelte im Fieber Dinge vor sich hin, die zu leise und undeutlich waren, um sie zu verstehen. Die Finger, die schlaff auf Kimberlys Schulter ruhten, zuckten zwischendurch, bevor sie sich wieder entspannten. 
 Bald lichtete sich der Dschungel ein wenig und vor ihnen erschien eine Hütte, die so sehr mit Pflanzen bedeckt war, dass sie auf den ersten Blick kaum zu erkennen war. Der Eingang war hinter einem Blättervorhang verborgen und die ganze Hütte schien mit dem Dschungel verbunden und verflochten zu sein. 
 Crow schob die Blätter zur Seite und hielt ihn auf, damit die Piraten Tyler ins Innere tragen konnten. In der Hütte herrschte ein grünes Dämmerlicht und auch hier hatte sich Wärme angestaut, allerdings war es etwas erträglicher. Crow räumte den schiefen Holztisch ab und wies Frankie an, den Verwundeten darauf zu legen. 
 „Mein Kind, siehst du eine kleine Kiste? Ich weiß nicht mehr, wo ich sie hingetan habe.“ 
 Kimberly sah sich suchend in der Hütte um, bis sie eine kleine Kiste aus hellem Holz fand. „Meinen Sie die?“, fragte sie und drückte sie Crow in die Hände. 
 Die Alte strich mit ihren sehnigen Fingern darüber und nickte. Der Deckel fiel klappernd nach hinten und Kimberly konnte sehen, dass die Kiste leer war. „Nein“, murmelte die Alte. „Nein, nein. Keine mehr da.“ 
 „Heißt das, Sie können uns doch nicht helfen?“, fragte Frankie. 
 „Doch, doch. Hör zu, Kind, hör zu. Tiefer im Dschungel ist eine Höhle. An der Quelle wachsen Blumen. Du wirst sie erkennen. Bring mir eine. Bring auch etwas Wasser aus der Quelle mit. Und beeil dich.“ 
 „Was? Aber ich weiß doch gar nicht – “ 
 „Du wirst sie finden. Sie rufen dich. Vertrau mir.“ 
 „Sie rufen mich? Was soll das heißen? Ich – “ 
 „Geh! Ihm läuft die Zeit davon. Geh!“ 
 Kimberly stolperte aus der Hütte zurück ins Licht und lief tiefer in den Dschungel. Sie rufen dich. Was für ein Blödsinn! Blumen hatten keine Stimmen, sie konnten niemanden rufen. Der Boden unter ihr wurde felsiger und kleine Kiesel bohrten sich in ihre Fußsohlen. Die Bäume lichteten sich ebenfalls, die steigende Sonne brannte auf sie nieder. Irgendwo über ihr kreiste eine Möwe und schrie und im Dickicht hinter ihr raschelte und knackte es unablässig. Sie zog ihren Säbel, nur zur Sicherheit, falls sich eines der Tiere überlegen sollte, sie anzugreifen. Haie im Meer konnte man sehen und ihnen rechtzeitig ausweichen und entkommen, wenn man schnell und nah genug am Schiff war. Wilden Tieren im Dschungel nicht. 
 Sie wusste nicht, ob der Weg, den sie eingeschlagen hatte, der richtige war, aber etwas in ihrem Inneren führte sie. Ihre Füße gingen, ohne dass sie sie wirklich steuerte, und eilten über den Fels, als kannten sie den Weg. 
 Der Boden wurde kurz wieder eben, bevor er sich absenkte und sie erneut ins Dickicht führte, aber jetzt konnte sie es sehen. Ein schwarzes Loch in einer Steinwand, aus der ein zarter Schimmer kam. Sie rannte los, achtete nicht auf die Wurzeln und Steine, auf die sie trat, wollte nur endlich wieder zurück. 
Zu Frankie oder Tyler?, stichelte die Stimme in ihr, aber sie ignorierte sie. Auf die Frage hatte sie keine Antwort. 
 Vor dem Höhleneingang hockte sie sich hin und kroch durch den flachen Tunnel ins Innere. Sie hörte das Plätschern der Quelle, bevor sie sie sah. Das zarte, rosafarbene Licht erfüllte die Höhle und die Wasserspiegelung an der Decke war wie ein Himmel während der aufgehenden Sonne. 
 Auf dem Wasser schwammen die Blumen, weswegen sie hergekommen war. Die Blüten waren lang und von einem tiefen, zarten Rosa, und so dicht, dass sie beinahe eine Kugel bildeten. In der Mitte, wo die Blütenblätter auseinander fächerten, war ein weißer Stempel, der beinahe Ähnlichkeit mit einem Schwert hatte, das in die Höhe zeigte. Die Blumenköpfe schwammen in einem Quellbecken, das klar und hell war, aber dennoch so tief, dass sie den Grund und die Wurzeln der Blüten nicht ausmachen konnte. An der Oberfläche war das Wasser von ihrem rosa Schimmern erfüllt und ihr betörender Duft machte Kimberly schwindelig. Sie wollte die Augen schließen, sich ins Wasser fallen lassen und nie wieder herauskommen. Sich von den rosa Blüten umarmen lassen und ins Nichts sinken. Sie spürte das Leben in ihnen pulsieren, die Wärme und Reinheit, die von ihnen ausging, und wollte daran teilhaben. 
 Mit einem Kopfschütteln vertrieb sie den Nebel aus ihren Gedanken und beugte sich vor, um zwei der Blütenköpfe mit ihrem Säbel abzuschneiden. In dem Moment bemerkte sie etwas unten am Grund, den sie nun, aus dieser Perspektive sehen konnte. Zuerst dachte sie, es wäre eine Spiegelung der Unterseite der Blüten, aber das konnte nicht sein. Das, was sie dort unten sah, war schwarz und hatte eine andere Form. Ein kalter Schauer lief Kimberly über den Rücken. Die Blüten in der Tiefe schienen zu pulsieren, genauso wie die rosa Blumen hier oben, aber das Wasser kräuselte sich nicht. 
 Kimberly dachte nicht nach, als sie nun handelte. Bevor sie sich überlegt hatte, was sie da eigentlich tat, war sie bereits in das Quellbecken geglitten. 
 Das Wasser umfing sie wie eine lang ersehnte Umarmung, bedeckte sie mit kribbelnden Berührungen wie tausend Küsse und sandte Wellen voll Wärme durch ihren Körper. Kimberly hielt die Luft an, klemmte den Säbel zwischen die Zähne und tauchte. Zu ihrer Überraschung wurde das Wasser mit jedem Schwimmstoß kälter und kälter, bis sie spürte, wie eine Gänsehaut ihren Körper überzog. Das rosa Licht blieb hinter ihr zurück und es wurde dunkler, als sie es von oben für möglich gehalten hätte. Die schwarzen Blumen wurden größer und ihre Konturen zeichneten sich deutlich ab. Als sie sie erreicht hatte, zitterte Kimberly und bemühte sich, dass ihre Zähne nicht aufeinander schlugen. 
 Wie war das möglich? 
 Und da war noch ein anderes Gefühl. Die Bedrohung war wieder da und eine kalte, schleichende Angst, die sie befiel. Hier unten lauerte etwas Böses. Oder waren es die Blumen selbst? 
 Rasch nahm sie den Säbel und kappte eine der schwarzen Blüten am Stiel ab. Ihr Finger griff in etwas Spitzes und zuckte zurück. Ein Tropfen Blut quoll hervor und vermischte sich mit dem Wasser. Der hellrote Faden schwebte auf eine der Blüten zu und Kimberly riss vor Unglauben die Augen auf, als er die Blüte berührte. Denn diese schien zusammenzuzucken und ein schrilles Kreischen hallte in ihren Ohren wider. 
 Bevor ihr in der Kälte schneller die Luft ausging, als sie es gewohnt war, stieß sie sich vom Boden ab, wirbelte schwarzen Sand auf und tauchte wieder auf. Die anderen Blüten wichen von ihr, trieben kreisförmig auseinander und schwammen zurück, wenn Kimberly sich ihnen näherte. Wenn die schwarze Blüte sich ihnen näherte. 
 Behutsam legte sie die Blume, die aussah wie eine Distel, auf den Stein, bevor sie auch eine der rosafarbenen Blüten abschnitt. Sie pulsierte in ihrer Hand und öffnete sich noch ein Stück mehr, während die schwarze Distel in sich zusammenfiel, als suchte sie Schutz. 
 Vorsichtig ließ Kimberly die rosa Blüte in den Beutel gleiten, den Crow ihr gegeben hatte, schöpfte etwas von dem Wasser hinzu, wie sie es ihr aufgetragen hatte, und verschnürte ihn wieder an ihrem Gürtel. 
 Sie nahm das Band ab, das ihre Haare zusammenhielt und wickelte die schwarze Distel in das Leinentuch. Vielleicht wusste Sam, was es damit auf sich hatte. 
 Vorsichtig, um die Blüten nicht zu zerdrücken, kroch sie wieder nach draußen und für einen Moment war es, als liefe sie gegen eine Wand. Die schwüle Luft raubte ihr den Atem und erst jetzt bemerkte sie, wie angenehm kühl und frisch es in der Höhle gewesen war, trotz des intensiven blumigen Geruches. 
 Kimberly rannte den Weg zurück, den sie gekommen war, orientierte sich an den platt gedrückten Pflanzen, die sie hinterlassen hatte. „Hoffentlich ist es noch nicht zu spät“, murmelte sie und trieb sich an, noch schneller zu laufen. Schweiß lief ihr in die Wimpern und tropfte von dort in ihre Augen, aber bei dem Versuch, ihn wegzuwischen, stolperte sie über eine Wurzel. Gerade noch so konnte sie sich an einem Baum abfangen und prallte zurück, als sie die Schlange sah, die träge den Kopf hob und sie anstarrte. Sie zischelte leise und schlängelte sich höher in den Baum, fort von ihr. Mit einem leisen Fluch auf den Lippen stürmte sie weiter und es kam ihr viel zu lange vor, bis sie die Hütte wiederfand. 
 Frankie wartete davor ungeduldig auf sie. „Wo warst du so lange?“ Sie wusste nicht, ob es ihm um Tylers Leben ging oder ob er die Gegenwart von Crow einfach nicht länger ertragen hätte. 
 „Das nächste Mal gehst du“, keuchte Kimberly und schob sich an ihm vorbei ins Innere. 
 „Hier“, sagte sie und reichte der Alten die rosa Blüte aus der Höhle. „Ist das die richtige?“ 
 „Ja, ja, gut gemacht, mein Kind.“ 
 Crow schloss die Hände darum und roch an der Blüte, deren Duft Kimberly beruhigte. 
 „Was ist das?“ 
 „Aelyza“, antwortete Crow und ein rauer Klang voller Ehrfurcht mischte sich in ihre Stimme. „Lebensblüten.“ 
 „Und sie können Tyler helfen? Sie machen ihn wieder gesund?“ 
 „Sie vertreiben alles Leid und allen Schmerz. Sie lassen das Böse verschwinden.“ 
 Kimberly und Frankie sahen zu, wie Crow die Blütenblätter abzupfte, den schwertförmigen Stempel zwischen den Finger zerrieb und den weißen Staub in eine Schale fallen ließ. Sie goss das Wasser aus der Quelle darüber und vermischte es mit den Blütenblättern, bevor sie alles mit einem Stein zerstieß. Ein zäher, rosafarbener Brei entstand, den Crow über eine Kerze hielt, bis er anfing zu dampfen. 
 „Streich das auf die Wunde.“ 
 Frankie sah Kimberly fragend an, eine Augenbraue unschlüssig in die Höhe gezogen. „Und das soll helfen?“ 
 „Aelyza wirkt immer. Mach schon, mach. Er stirbt.“ 
 Kimberly nahm die Schale entgegen und musterte Tylers Gesicht. Er war noch immer viel zu blass und seine Stirn glänzte vom Fieberschweiß. Die Ringe unter seinen Augen waren breiter und schwärzer geworden und er atmete kaum noch. 
 „Lass es den Mann machen, mein Kind. Komm her, komm, ich habe etwas für dich.“ 
 Kimberly gab Frankie die Schale. Sie sah der alten Frau zu, wie sie einer Kiste kramte und schließlich etwas hervor holte. Es war ein kleiner, schlanker Dolch und die Klinge war geschlängelt. 
 „Was ist das?“ 
 „Verwende ihn weise. Er kann das Böse vernichten.“ 
 „Ich verstehe nicht…“ 
 „Du wirst. Nimm ihn. Er kann uns alle retten.“ 
 Kimberly nahm den Dolch entgegen und betrachtete ihn. Er war leicht, als bestünde er nur aus einem Stück Holz und einem zarten, aber festen Blütenblatt. 
 „Früher wuchsen Aelyza an einem Baum, nicht im Wasser. Aber die Piraten haben die Bäume abgeholzt, sie nicht wussten, was Aelyza war. Der Griff ist aus dem Holz der Bäume gemacht. Die Klinge ein Blütenblatt, umgeben von einem Mantel aus Metall. Hüte ihn. Er ist die einzige Rettung. Und verlier ihn nicht! Er ist einzigartig.“ 
 Zu ihrer Verwunderung sah Kimberly ein Symbol in den Griff eingeritzt. Die Schlange, die den Stern umarmte. 
 „Aelyza vertreibt das Böse. Bekämpfe nur Böses mit ihm.“ 
 „Wie kann eine Blume das Böse vertreiben? Wie kann eine Blume heilen?“ 
 „Weil eine Blume auch den Tod bringen kann. Aelyza heilt das Reine, vertreibt das Dunkle. Kryzalea umgekehrt.“ 
Die Distel, dachte Kimberly. 
 Crow wollte noch etwas sagen, aber in dem Moment schrie Tyler gequält auf. Frankie hatte die Paste auf die Wunde aufgetragen, die nun dampfte und zischte. Die Haut verfärbte sich rot und wurde heiß, bis sie langsam dunkler wurde. Tyler riss die Augen auf und bäumte sich auf dem Tisch auf. Ein schwarzer Schatten huschte über seine Augen, als wäre darin etwas, das zu fliehen versuchte. Die Wunde verblasste, aber das Fleisch darunter verfärbte sich schwarz, bröselte wie Asche von ihm ab. 
 „Was zum – “, rief Frankie und prallte zurück, als Tylers umherschlagende Hand beinahe sein Gesicht traf. Kimberly griff nach ihrem Trinkbeutel und goss das Wasser über das Fleisch, das wie verkohlt aussah, spülte die Paste von ihm ab. Es hörte auf zu dampfen, aber der schwarze Fleck blieb. Tyler wimmerte leise und sank zurück auf den Tisch, sein ganzer Körper zitterte. 
 „Was haben Sie getan?!“, schrie Kimberly. 
 „Aelyza vertreibt das Böse“, wiederholte die Alte und zog sich in eine Ecke ihrer Hütte zurück. „Geht. Nehmt ihn wieder mit. Ich will ihn nicht länger hier haben. Geht!“ 
 „Sie … wollten ihn umbringen?“ 
 „Geht!“, kreischte Crow und schlug mit ihrem Stock nach ihnen. Kimberly wich zurück, zog Tyler vom Tisch und trug ihn zusammen mit Frankie nach draußen. Die Alte riss den Blättervorhang wieder vor den Eingang ihrer Hütte und flüsterte hektische Worte vor sich her, als wollte sie einen Schutzzauber wirken. 
 „Hexe!“, zischte Frankie und spuckte vor der Hütte auf den Boden. „Wir wären besser zu einem richtigen Arzt gegangen.“ 
 „Du meinst zu einem der betrunkenen Ex-Piraten, die nichts anderes getan hätten, als Alkohol auf die Wunde zu gießen?“ Kimberly lachte hart. „Woher auch immer diese Blume kommt, sie wirkt. Die Wunde ist verheilt. Ausgebrannt, ja, aber verheilt. Das wollten wir doch.“ 
 Frankie sah sie einen Moment lang nachdenklich an, dann schüttelte er lächelnd den Kopf und murmelte etwas vor sich hin, das sie nicht verstehen konnte. Es klang aber so ähnlich wie „Verstehe einer die Frauen“. 
 „Wir bringen ihn am besten zurück zum Schiff, dort kann er sich ausruhen. Du willst doch sicher Bill sehen, oder?“ Er grinste sie an, als sich ein Lächeln auf ihrem Gesicht ausbreitete und sie nickte. 
 Kimberly warf einen letzten Blick zurück zu der Hütte, bevor sie sich durch den Dschungel zurück zur Holy Devil kämpften. 

 Crow sah ihnen mit blinden Augen hinterher, beobachtete, wie das helle weiße Licht kleiner und schwächer wurde. Wurde es von der dunklen Energie daneben verschlungen oder entfernte es sich einfach so rasend schnell? 
 „Vergib mir, Melinda“, wisperte sie und spürte, wie heiße Tränen ihre Wangen hinab liefen. „Vergib mir, dass ich nicht besser auf sie aufgepasst habe. Sie ist genauso dickköpfig wie du. Ich hoffe, sie wird den richtigen Weg wählen. Lapis nisi deleatur, genus peribit humanum. Lapis nisi deleatur, genus peribit humanum. Lapis nisi deleatur, genus peribit humanum…“






Zum Alten Klabautermann

 Die Schenke Zum Alten Klabautermann roch schon von außen nach billigem Rum und Zigarrenqualm, durch die geöffneten, schmierigen Fenster drangen Gegröle, laute Stimmen und amüsiertes Gelächter. Etwas zerbrach, als Kimberly das Haus betrat und eine Pfütze aus Alkohol breitete sich zu ihren Füßen aus, über die sie geschickt hinweg stieg. Einige der Piraten kannten sie und grüßten grinsend. Frankie unterhielt sich in einer Ecke mit einigen alten Bekannten, tauschte Abenteuergeschichten aus und spann sein berühmtes Seemannsgarn. Jeder wusste, dass er in seinen Geschichten nicht immer die Wahrheit erzählte, aber das störte die Männer nicht. Sie hörten ihm einfach gerne zu. 
 Kimberly lächelte. Genau wie sie selbst auch. Sie winkte Frankie kurz zu und schlängelte sich zur Theke durch. Der Sitzbalken war schief und wackelte, als sie sich darauf setzte. Ihre Hose klebte an halb vertrockneten Resten von Rum. 
 Ein bärtiger Mann mit geröteten Wangen und hellen, blauen Augen kam hinter der Theke zu ihr und schlug ihr freundschaftlich auf die Schulter. „Was sehe ich denn da?“, lachte er mit einer tiefen, rauchigen Stimme. „Meine kleine Kim ist wieder da! Willkommen zu Hause, Süße.“ 
 „Hey, Bill. Kann ich was zu trinken haben?“ 
 „Sicher doch, Kleines. Wie immer?“ 
 „Wie immer.“ 
 Kimberly sah sich in der Schenke um, während Bill ihr einen kleinen Becher ausspülte und Rum hineinschüttete. Es knackte laut, als er eine Kokosnuss aufschlug und einen Teil der Milch hinzugab. Außer Frankie sah sie niemanden der Crew, die tobten sich erst einmal woanders aus. Sie kannte die Freudenhäuser nur von außen und die schäbige Fassade, die noch schmutziger und heruntergekommener war als die Schenke hier, lud auch nicht gerade dazu ein, hineinzugehen. Zum ersten Mal schmerzte es sie, zu wissen, dass Captain Barron sich dort mit anderen Frauen vergnügte. Mit anderen als ihrer Mutter. Sie ballte die Hände zur Faust und schluckte die Wut herunter, die einen bitteren Geschmack auf ihrer Zunge hinterließ. 
 Kimberly nahm den Becher aus Bills Hand und stürzte den Inhalt in einem Zug herunter. Der scharfe Alkohol brannte in ihrem Mund und ihrem Rachen, aber er vertrieb die Bitterkeit. Bill hob eine Augenbraue und musterte sie. 
 „Du siehst nicht gut aus, Liebes. Was ist in den letzten Wochen passiert?“ 
 Sie stellte den Becher zurück auf die Theke und schob ihn zu ihm herüber. „Zu viel“, antwortete sie. „Aber wahrscheinlich weißt du das alles schon?“ 
 Bill füllte den Becher mit der Rum-Kokosmilch-Mischung auf und reichte ihn ihr. „Wovon redest du?“ 
 Kimberly kniff die Augen zusammen. „Von der Weltuntergangs-Geschichte, die hier abläuft. Von Captain Barrons ominösem Plan, der uns alle umbringen wird. Von ihr.“ 
 „Ihr?“ 
 Sie zuckte mit den Schultern. „Albert … ich meine … so ein seltsamer Ladenbesitzer … Er hat von einer Frau gesprochen. Ich dachte, du wüsstest, wen er damit gemeint hat.“ 
 Bills Blick verdunkelte sich und er schüttelte bedauernd den Kopf. „Oh, Jack“, wisperte er und seufzte tief. „Willst du noch einen, Kim?“ 
 „Warum nicht? Wir werden sowieso nicht mehr lange leben.“ 
 „Du bist unausstehlich, wenn du getrunken hast“, erwiderte Bill und sie konnte sehen, dass er den Becher dieses Mal fast nur mit Milch auffüllte. Ihre Kehle fühlte sich klebrig an, als sie das Gemisch trank und das ersehnte Brennen blieb aus. „Erzählst du mir jetzt, was passiert ist?“ 
 „Frankie ist der Geschichten-Erzähler, nicht ich.“ Sie zuckte mit den Schultern und starrte auf die schmierige Theke. Das Holz war fleckig und teilweise von Würmern und zu starkem Alkohol zerfressen. 
 „Wo ist eigentlich Gavin? Hat Jack ihn endlich zu den Frauen mitgenommen?“ Er lachte grölend, aber als Kimberly nicht reagierte, verstummte er. „Kim?“ 
 „Er kommt nicht mehr. Nie mehr.“ 
 „Habt ihr euch gestritten? Ist er auf einem anderen Schiff? Das wird schon wieder, Liebes, keine Sorge.“ 
 Kimberly lachte, aber es war ein hysterisches, bitteres Lachen, das rasch zu einem heftigen Schluchzen wurde. Heiße Tränen liefen ihr über die Wangen, bevor sie sie zurückhalten konnte, tropften in ihren Becher. „Wird es nicht. Nichts wird wieder gut, nie wieder. Barron hat alles kaputt gemacht.“ 
 Bill legte eine seiner riesigen Hände auf ihre Schulter. „Kim. Was ist passiert?“ 
 Sie holte tief Luft. Ihre Stimme war leise und brüchig. „Gavin ist tot. Ethan auch. Die Holy Devil ist ein Wrack. Der Dämon wird immer stärker und Tyler ist wahrscheinlich böse und die alte Hexe hat versucht ihn umzubringen und – “ 
 „Stopp, stopp, Kim. Beruhige dich. Wollen wir nicht nach hinten gehen? Da können wir in Ruhe weiterreden.“ 
 „Nein.“ Sie atmete tief ein, aber die stickige Luft half nicht, ihre Gedanken zu klären. „Nein, ich muss hier raus. Ich muss nachdenken. Ich … tut mir leid, Bill. Frag Frankie, der ist auch hier. Ich … ich kann nicht.“ 
 Sie rutschte von dem Sitzbalken und quetschte sich zum Ausgang durch, bevor Bill sie zurückhalten konnte. Einige Piraten riefen ihr nach, doch sie stürmte einfach weiter, atmete gierig die frische Luft an, als sie wieder nach draußen trat. Die Erinnerungen waren zu schmerzhaft, zu nah. Sie konnte nicht mit Bill über das reden, was passiert war. Und was half es ihr schon, wenn er nichts wusste? Sie suchte Antworten, nicht noch mehr Fragen. 
 Unschlüssig sah sie sich um. Sie wusste nicht, wohin sie gehen sollte. Die sandigen Wege waren voller betrunkener Piraten und solcher, die es noch werden wollten, im Dschungel wohnte Crow und die Holy Devil war bis auf Tyler und ein oder zwei der Crew wahrscheinlich verlassen. Getrunken hatte sie mehr als genug und sie war dankbar für den seichten Wind, der ihr ums Gesicht strich. Er lichtete den Nebel des Alkohols ein wenig. Früher war sie mit Gavin immer umhergestrichen, sie hatten die anderen Crews beobachtet und belauscht, hatten kichernd zugesehen, wer wie lange im Freudenhaus verschwand und sich schließlich mit einem Krug voll Kokos-Rum am Strand ausgetobt. 
 Kimberly schluckte schwer und gönnte sich nur noch einen winzigen Augenblick mehr in den schönen Erinnerungen. Sie erkannte, dass Tortuga ohne Gavin nicht das Tortuga war, das sie liebte. Ihr Blick wanderte zurück zum Schiff. Ob Tyler…? 
 Nein. Tyler würde Gavin niemals ersetzen können. Nicht so. Er würde niemals ihr bester Freund werden. Aber wollte sie das überhaupt? Ihr Herz, das bei dem Gedanken an den Mann mit den goldenen Augen aufgeregt flatterte und ihr Magen, der sich verknotete, wann immer sie ihn sah, sagte ihr etwas anderes. Sie wollte ihn. Aber nicht so, nicht als besten Freund. 
 Die Mittagssonne schien heiß zwischen den Sturmwolken hervor, erhitzte die feuchte Luft noch mehr – und vielleicht auch Kimberlys Gemüt. In der Ferne flimmerte es, die Konturen wurden unscharf und der Sand unter ihren Füßen wurde wärmer. Bald würde sie nicht mehr barfuß auf ihm laufen können, ohne die Hitze dabei zu spüren. Kimberly strich sich die Haare aus dem Gesicht und band sie mit dem Leinenfetzen zusammen, den sie in ihrer Hosentasche bei sich trug. Schweiß klebte unter ihren Locken an ihrem Nacken und unzählige winzige Insekten umschwirrten sie. Sie schlug durch die Luft, um sie zu vertreiben und lief los, joggte über den Weg zum Strand. Dorthin, wo manchmal Wellen über den Sand rollten und wo das Wasser türkisfarben und glasklar war. Im Schatten der Palmen war es etwas angenehmer. Der Wind fuhr raschelnd durch die Wedel und hoch oben sah sie die Schalen einiger Kokosnüsse. Kimberly stemmte sich gegen den Stamm der Palme, wollte daran rütteln, bis sich die Nüsse lösten, aber dazu war sie nicht stark genug. In der Nähe standen kleinere Exemplare, jüngere Palmen, deren Stämme noch dünn waren, aber auch sie trugen schon Früchte. Sie eilte über den warmen Sand von Schatten zu Schatten, bis sie die Pflanzen erreicht hatte, und nutzte den Schwung, um sich gegen den dünnen Stamm zu werfen. Die Palme wackelte und oben zwischen den Blättern schwankten die Kokosnüsse, aber sie fielen nicht herunter. 
 „Ich schaffe das“, murmelte sie. „Ich kann alles schaffen, ich muss mich nur mehr anstrengen.“ 
 Immer und immer wieder nahm sie Anlauf und drückte gegen den Palmenstamm und jedes Mal wackelten die Nüsse hoch oben ein wenig mehr. Sie hörte das Ächzen, wenn sich das Holz wieder aufrichtete und das Rascheln der Palmwedel. Und irgendwann hörte sie ein leises Reißen und sprang eilig zur Seite. Sie landete auf dem Bauch, Sand spritzte ihr ins Gesicht und drang unter ihre Kleidung. Fast gleichzeitig hörte sie neben sich ein hohles Plong, als die Nüsse aufkamen. 
 Ein breites Grinsen huschte über ihr Gesicht. „Geht doch“, murmelte sie, sammelte die drei Nüsse ein und balancierte sie in ihren Armen in Richtung der Holy Devil. Edward würde sich freuen und wenn ihnen wirklich eine längere Reise bevorstand, konnten sie um jedes bisschen Essen froh sein. 
 Aus der Ferne wirkte das Schiff noch beschädigter als sie zunächst vermutet hatte und es würde viele Tage, wenn nicht Wochen dauern, bis die Ersatzteile fertig waren. Tortuga war nicht die schlechteste Insel, um darauf festzusitzen, aber auf die Dauer wurde sie für die vielen Piraten einfach zu klein. Der Dschungel und der Strand waren die einzigen Möglichkeiten, ein wenig Ruhe zu finden und beides waren keine sonderlich begehrten Plätze. 
 Ohne den dritten Mast wirkte die Holy Devil seltsam nackt und entstellt, wie ein Mann, dem die Arme fehlten. Die Takelage hing an einer Seite zerrissen in der Luft und die Schiffswand hatte oberhalb des Wassers einen Kanonenschaden erlitten. Sie hatten Glück gehabt, dass sie es überhaupt bis nach Tortuga geschafft hatten. Ein paar Zentimeter tiefer… 
 Kimberly erreichte den Steg und trat schwankend an Deck, versuchte, die Nüsse nicht fallen zu lassen. Sie hatte keine Lust, sie aus dem Wasser fischen zu müssen. An Deck war es ruhig und so verlassen, wie sie vermutet hatte. Niemand verbrachte mehr Zeit als nötig an Bord, wenn er sich auf Tortuga austoben konnte. 
Tyler liegt vermutlich in Samuels Krankenzimmer…

 Sie vertrieb den Gedanken und eilte zur Kombüse, wo sie die Kokosnüsse ablegte. Ihre Finger strichen an ihrem Gürtel entlang und sie erinnerte sich wieder an den Dolch, den Crow ihr gegeben hatte. Aelyza, das Messer mit dem Schlangenzeichen. Wer wusste noch alles von dem Stein von Anór? Wer waren die Mönche, die versucht hatten, die Menschen vor ihm zu schützen und was genau bedeutete das Zeichen eigentlich? 
 Kimberly dachte an Captain Barron und daran, dass seine Kabine verlassen war. Dass der Stein vermutlich darin lag. Ohne weiter nachzudenken eilte sie aus der Kombüse, rannte über die Planken und wich den kaputten Stellen aus. Durch ein Loch im Holz konnte sie die Kanonen im Batteriedeck erkennen. 
 Die Tür zum Kapitänsquartier war nur angelehnt und im Inneren war es ruhig. Der Captain war tatsächlich nicht hier. Vorsichtig stieß sie die Tür dem Fuß auf und warf einen Blick hinein. Das wenige Licht, das durch die Wolken brach, reichte aus, um die Staubkörnchen im Inneren zum Tanzen zu bringen. Der dunkle, schiefe Tisch war übersät mit alten Karten, abgebrannten Kerzen und einer Schreibfeder. Auf den ersten Blick konnte sie den Stein nicht sehen. Vielleicht hatte er ihn mitgenommen? Oder einfach nur gut versteckt? 
 Behutsam hob sie die Karten an und sah darunter nach. Zwischen all dem Papier entdeckte sie das alte Buch mit den Bildern über die Marionetten-Männer und die Knochenmenschen. Seltsam, dass sie auf Tortuga noch keinem Marionetten-Mann begegnet war. Hatte Anór wieder etwas seiner Macht verloren oder brauchte er die willenlosen Puppen einfach nicht? Hatte er aufgegeben, das Buch zu suchen und an sich reißen zu wollen? Oder brauchte er es gar nicht? 
 Kimberly schluckte. Wenn sie nur besser wüsste, mit was sie es zu tun hatten. Was wollte der Dämon? 
 Unter all dem Papier nahm sie nun ein sachtes Schimmern war, ein Glimmen, das sie bereits kannte. Das sie zum ersten Mal in der Höhle gesehen hatte, nur dass es dort heller gewesen war. Sie schob die restlichen Blätter beiseite und sah den Kristall vor sich auftauchen. Er war strahlend weiß und das Licht in seinem Inneren war reiner, als sie es in Erinnerung gehabt hatte. Und noch etwas konnte sie sehen. Zuerst dachte sie, ihre Augen hätten ihr einen Streich gespielt, doch es erschien erneut. Ein winziger schwarzer Schemen, der durch das Weiß huschte, immer wieder auftauchte und die äußeren Ränder des Steins zu streifen schien, bevor er wieder im Inneren verschwand. 
 Kimberly hob ihn hoch und hielt ihn sich vors Gesicht, um besser sehen zu können. Der Schemen raste aus dem Nichts auf sie zu, prallte gegen sein Gefängnis und schien sich für einen Moment aufzuplustern, als wollte er ihr drohen. Kimberly schrie auf und wollte den Kristall von sich schleudern, aber es ging nicht. Ihre Hände waren wie festgeklebt. Sie spürte einen Sog, etwas, das an ihrem Körper und an ihrer Seele zog, das sie mitreißen wollte. Sie schloss die Augen, aber das Gefühl wurde immer stärker, die Welt um sie herumdrehte sich, wirbelte immer schneller, immer haltloser umher. 
 Und dann wurde es schwarz. 





Das Portal


 Sie fühlte sich seltsam, als sie erwachte. Sonderbar leicht und schummrig, als wäre sie nicht wirklich da. Als wäre das nicht ihr Körper, in dem sie sich bewegte, sondern nur eine geliehene Haut, die sich irgendwie falsch anfühlte. So als gehörte sie vorher keinem Menschen, sondern etwas, das … nicht in der körperlichen Welt existierte. 
 Sie stemmte sich vorsichtig hoch und rieb sich wärmend über die Arme. Es war seltsam. Sie konnte ihre Haut unter ihren Fingern spüren, aber nicht ganz. Es war mehr, als wüsste ihr Gehirn, dass dort ihre Haut sein müsste und dass ihre Finger sie spüren müssten, aber als würde sie in Wahrheit nur die Erinnerung an etwas berühren. Und nicht die Sache selbst. So als wäre sie gar nicht hier, sondern nur ein Teil von ihr. 
 Sie fühlte sich wie ein Geist. 
 Schaudernd sah sie sich um. 
 Um sie herum war es dämmrig und ihre Haut war mit einer Gänsehaut überzogen. Es war erstaunlich kalt und von irgendwoher kam ein stetiges Tropfgeräusch. ie war in einer Art Höhle, vielleicht eine Grotte, daran bestand kein Zweifel. Durch ein Loch im Fels schien ein paar Schritte entfernt ein schmaler Sonnenstrahl, aber der Ursprung des Lichts wirkte unendlich weit entfernt zu sein, als befände sich über ihrem Kopf eine Menge Stein. 
Wie bin ich hierhergekommen?

 Die Luft roch anders, als sie gewohnt war, nicht salzig oder nach Alkohol, sondern muffig und kalt. 
 Kimberly erschauderte. Sie musste einen Moment die Augen schließen und innehalten, bevor sie erkannte, dass es nicht an der Kälte lag. Sie spürte die Bedrohung wieder, die Gewissheit, dass hier etwas Böses kauerte. Es war das gleiche Gefühl, das sie hatte, wenn sie den Stein anfasste, nur ein wenig schwächer. 
 Ein erschreckendes Wissen durchströmte sie, floss durch ihren Körper wie flüssiges Eis und ließ sie erstarren. Er war hier. Er.

 Alle Muskeln in ihrem Körper spannten sich an, waren bereit, zu fliehen. Aber wo sollte sie hin? Sie wusste nicht, wie sie hergekommen war und wahrscheinlich hatte diese Grotte keinen Ausgang. Wenn er hier war, war diese Höhle ein Gefängnis. Und sie war nun ebenfalls eine Gefangene. 
 Irgendwo in einer dunklen Ecke scharrte etwas, ein Schatten huschte über den Boden. Kimberly wich vor dem Geräusch zurück, bis sie mit dem Rücken gegen die kühlfeuchte Felswand stieß. 
 Ein leises, rasselndes Atemgeräusch hallte in der Grotte wider, der Schatten bewegte sich und löste sich aus der Dunkelheit. Eine Gestalt näherte sich Kimberly. Aus der Entfernung konnte sie zuerst nur seine weißen Haare ausmachen und dass er ein fliederfarbenes, enges Gewand trug. 
 „Ich habe jemand anderen erwartet.“ Die Stimme war kalt und jagte einen Schauer über Kimberlys Rücken. Sie hatte einen dunklen Nachhall, der nicht menschlich klang. 
 „Du willst fragen, wer ich bin.“ Jetzt, aus der Nähe, erkannte Kimberly, dass die Gestalt – es war ein Mann – vor ihr fast nackt war. Nur um die Hüfte trug er eine Leinenhose. Was sie zuerst für Kleidung gehalten hatte, war in Wirklichkeit seine Haut, die so blass war, dass unter ihr violette Adern hindurch schimmerten und ihr den fliederfarbenen Ton gaben. 
 „Dabei weißt du es längst.“ 
 Kimberly drückte sich noch fester an die Wand und wollte das Gesicht abwenden, aber etwas zwang sie, in seine Augen zu blicken. Sie hatten die Farbe von einem milchigen Amethyst, als durchzögen hauchzarte violette Adern den Augapfel. Es gab keine Iris, keine Pupille. Nur diese Äderchen. 
Amethyst, dachte Kimberly. Nicht Gold. Nicht Bernstein.

Nicht wie Tyler.

 „Wie bin ich hierhergekommen?“ 
 Der Mann lächelte und legte den Kopf schief. Die Dämonenaugen musterten sie neugierig. „Du bist nicht so klug, wie ich erwartet hatte. Das macht es leichter.“ 
 Kimberly starrte ihn aus zusammengekniffenen Augen an. „Du wirst nicht gewinnen. Wir werden dich aufhalten.“ 
 „Wir?“ Er lachte höhnisch. „Du meinst die Menschen, die dich in der Stunde höchster Not verraten werden? Du musst noch viel lernen, Kind.“ 
 „Die Crew wird sich niemals gegen mich wenden. Wir werden dich vernichten.“ 
 Die violetten Augen funkelten sie spöttisch an, die blassen Lippen grinsten verächtlich. „Glaub das nur, Kindchen. Das macht alles so viel leichter.“ 
 Kimberly tastete nach dem Dolch, den Crow ihr gegeben hatte, und richtete ihn auf den Mann. „Du wirst nicht gewinnen. Niemals.“ 
 Er riss die Augen auf, dann lachte er und machte eine Bewegung mit der Hand, woraufhin der Dolch sich vor Kimberlys Augen in nichts auflöste. „Du kannst mir nichts tun, Kindchen. Nicht hier. Doch frage ich mich, wie du Aelyza in deinen Besitz bringen konntest.“ 
 „Du hast also davon gehört?“ 
 Er lachte wieder und verzog die Lippen zu einem boshaften Grinsen. „Sicher. Sie wird denjenigen töten, den du am meisten liebst.“ 
 „Lügner“, schleuderte Kimberly ihm entgegen. „Aus deinem Dämonenmaul kommen nichts als Lügen!“ 
 „Dämonenmaul? Aber, aber, Kindchen, siehst du denn nicht, dass ich nur ein Mensch bin? Und dass meine Dämonenseele in dem Stein gefangen ist, den du netterweise aus seinem Gefängnis befreit hast?“ Er lächelte. „Allerdings wird sich das bald ändern. Dank dir werde ich bald frei sein. Und wieder ein Dämon.“ 
 „Das wird nicht geschehen.“ 
 „Oh doch. Das wird es. Und im Gegenzug werde ich mich als überaus dankbar erweisen, indem ich dir einen schnellen Tod schenke.“ 
 Kimberly ballte die Hände zu Fäusten. 
 „Aber, Kindchen, du zitterst ja. Fürchtest du dich etwa?“ 
 „Nicht vor dir.“ 
 „Wirklich nicht? Das solltest du aber.“ Er trat an sie heran, bis sich ihre Körper fast berührten und legte die Hände an ihren Kopf. Sie wollte sich wehren, aber er war viel stärker als sie. Er verstärkte den Druck, bis ihr Kopf in Flammen zu stehen schien und ein leiser Schrei entwich ihren Lippen. Die Hitze verteilte sich über ihren ganzen Körper, ein bitterer Geschmack überzog ihre Zunge und sie spürte das Drängen eines Fremdkörpers in ihrem Kopf. „Fühlst du das?“, flüsterte der Mann in ihr Ohr. „So wird es jedem einzelnen deiner Freunde gehen. Ich werde ihnen versprechen, sie leben zu lassen, wenn sie sich mir anschließen. Das ist natürlich eine Lüge.“ Er kicherte. „Aber sie alle werden so viel Angst davor haben, aus ihrem Körper gedrängt zu werden, dass sie zusagen. Und dann wirst du allein dastehen. Du hast keine Chance gegen mich, Aelyza.“ 
 Der Druck auf ihrem Kopf wurde schwächer, die Hände zitterten und die violetten Adern traten noch deutlicher hervor. Etwas zischte und weißer Qualm trat aus seinen Augen. Keuchend ließ er von ihr ab und wich zurück. 
Wieso nennst du mich Aelyza, wollte Kimberly fragen, aber in diesem Moment überkam sie ein heftiger Schwindel und bevor sie reagieren konnte, stürzte sie in ein tiefes, schwarzes Nichts und es fühlte sich an, als würde ihr Körper wie Wind auseinanderstäuben. 





Tylers Geschichte


 Eine besorgte Stimme war das erste, was sie wahrnahm. Wie durch einen nebeligen Schleier drang sie zu ihr vor, aber sie konnte weder die Worte verstehen, noch wusste sie, wem sie gehörte. 
 Sie spürte die sanfte Berührung einer Hand an ihrer Schulter und die prickelnde Wärme, die daraufhin durch ihren Körper strömte. Dieses Mal fühlte sich die Berührung wieder echt an und sie genoss das plötzliche Schweregefühl in ihrem Körper. Jemand – die Stimme – rief ihren Namen, immer und immer wieder. Sie war dunkel und warm, hüllte sie in einen Mantel aus Sicherheit. 
 Kimberly kämpfte gegen die Bewusstlosigkeit an, wollte den Schleier vertreiben und aufwachen. Ihre Augenlider flatterten leicht, bevor es ihr gelang. 
 Sie blickte in ein schimmerndes Meer aus Bernstein, das unter ihrem Blick zerschmolz. 
 „Tyler. Du solltest doch … du darfst nicht…“ 
 „Mir geht es gut, keine Sorge. Kimberly, was ist hier passiert? Ich habe es poltern gehört und als ich hier ankam, lagst du bewusstlos auf dem Boden.“ 
 „Ich … bin nicht sicher. Du …“ Sie schüttelte den Kopf und versuchte, sich aufzusetzen. Der Bernstein machte sie benommen, denn die Härte und Kälte fehlte in seinem Blick. Und noch etwas war anders als sonst. Die Angst und das Gefühl der Bedrohung, die sie sonst in seiner Gegenwart verspürten, waren verschwunden. Nur, wenn sie ganz tief in sich hineinhorchte, war da noch die Erinnerung von Furcht, mehr nicht. Was übrig blieb, war eine warme Welle von Zuneigung und Freundschaft und etwas Anderem, Tieferem, das sie noch nie zuvor gefühlt hatte. 
 „Komm, ich helfe dir auf.“ Seine Hand war warm, seine Finger schlossen sich mit sanfter Stärke um die ihren und zogen sie auf die Füße. Sie schwankte ein wenig, fasste sich aber schnell wieder. 
 „Können wir woanders hingehen?“, fragte sie, als ihr Blick auf den Kristall fiel, der unter den Tisch gerollt war. Sie wagte es nicht, ihn noch einmal zu berühren. 
 Tyler lächelte ein so schüchternes Lächeln, dass sie sich einen Moment fragte, ob dies der gleiche Mann war, den sie aus Puerto Rico mitgenommen hatten. „Du könntest mir deinen Lieblingsplatz auf Tortuga zeigen.“ 

 Die Wolken hatten sich ein wenig verzogen, aber über dem Ozean war der Himmel noch immer schwarz und unheilvoll. Der nächste Sturm würde bald folgen, aber noch hatten sie Zeit, die Insel zu erkunden. Edward kam ihnen mit einem Fass Rum entgegen und Oliver verschwand gerade im Freudenhaus, die Hose bereits halb heruntergelassen und die Hände an Stellen, die Kimberly niemals sehen wollte. Frankie verließ den Alten Klabautermann, als sie daran vorbeigingen und zwinkerte ihnen zu. Das Grinsen auf seinen Lippen trieb Kimberly die Röte ins Gesicht und sie wandte schnell den Kopf ab. 
 „Willst du was trinken?“ Kimberly blieb zögernd vor Bills Schenke stehen und sah Tyler fragend an. Dieser zuckte nur die Schultern. 
 Kimberly dachte daran, wie sehr der Besuch bei dem Dämon sie ausgenüchtert hatte und dass sie Bill einfach so stehen gelassen hatte. Vielleicht war das ihre Chance, ihr Verhalten wiedergutzumachen. „Komm mit. Bills Kokos-Rum ist unglaublich.“ Sie lächelte schüchtern und hätte sich dafür am liebsten geschlagen. Seit Tyler so verwandelt schien, verhielten sie sich beide seltsam, als trauten sie dem neuen Frieden nicht so richtig und als wüssten sie nicht, wie sie mit der Situation umgehen sollten. Kimberly dachte daran, wie er sie behandelt hatte und konnte nicht glauben, dass dies der gleiche Mann war. Und auch Tyler schien zu wissen, dass der Beginn ihrer Begegnung nicht gerade der beste gewesen war. 
 Sie betraten die Schenke und schoben sich zur Theke durch. Bill hob eine Augenbraue, als er sie sah, grinste dann aber und kam zu ihnen. „Männerbesuch?“, fragte er augenzwinkernd. 
 „Das ist Tyler. Er gehört zur Crew.“ 
 „Ein Neuzugang?“ Bill lachte. „Genau das richtige Alter für unser Küken, nicht? Was wollt ihr beiden denn?“ 
 „Das gleiche wie immer“, antwortete sie und warf Tyler einen entschuldigenden Blick zu. „Ich hätte dich warnen müssen“, sagte sie, als Bill neue Becher holte. „Er ist ziemlich … direkt.“ 
 „Das habe ich schon gemerkt“, lachte Tyler und fügte grinsend hinzu: „Küken?“ 
 Kimberly verzog das Gesicht. „Das hast du nie gehört.“ 
 Bill stellte die Becher vor ihnen ab, bedachte Kimberly und Tyler mit einem letzten breiten Grinsen und widmete sich dann den anderen trinkbedürftigen Piraten. 
 „Bist du oft hier?“ 
 Kimberly schüttelte den Kopf. „Klar, wenn wir Tortuga anlaufen, gehe ich auch von Board. Früher haben wir das häufiger gemacht, aber Captain Barron hat mich nicht trinken lassen, als ich noch kleiner war. Jetzt komme ich immer mal wieder her, um Bill zu besuchen, aber mein Lieblingsplatz ist das nicht. Es ist zu voll und zu laut.“ 
 Tyler nickte und hob seinen Becher, um daran zu riechen. Die Schärfe des Alkohols wurde durch die süße Kokosmilch ein wenig überdeckt. Kimberly nippte an ihrem Becher, aber eigentlich war ihr nicht wirklich danach. Viel spannender fand sie es, Tyler zu beobachten, zu sehen, wie vorsichtig er den Kokos-Rum probierte und wie sich seine Nase leicht kräuselte, als der Alkohol in seiner Kehle brannte. Und immer wieder fragte sie sich, was passiert war, dass er plötzlich nicht mehr so kalt und unnahbar war. Dass er mit ihr sprach, sie anlächelte, sich von ihr Tortuga zeigen ließ. 
 „Machst du das schon dein ganzes Leben lang? Piratin sein?“ 
 Kimberly nickte, überrascht von der Frage. „Seit ich denken kann. Ich bin auf der Devil groß geworden. Die Crew ist meine Familie.“ 
 „Hast du denn keine … Was ist mit deinen Eltern passiert?“ 
 „Das weiß ich nicht genau“, antwortete sie zögernd. „Meine Mutter ist schon vor langer Zeit gestorben, aber was mit meinem Vater passiert, weiß ich nicht.“ Er hat mich mein ganzes Leben lang begleitet und mich aufgezogen, ohne es mir zu sagen, dachte sie. Falls er da nicht auch gelogen hat.

 „Du hast deine Eltern nie kennengelernt?“ 
 Sie schüttelte den Kopf. „Was ist mit dir?“ 
 Tyler zögerte und richtete den Blick auf seinen Becher. Für einen Moment schweiften seine Gedanken in die ferne Welt der Erinnerungen und seine Augen wurden dunkler. „Können wir woandershin gehen? Hier ist es zu … Hier sind zu viele Menschen.“ 
 „Ja, sicher. Geh schon mal raus, ich sag Bill noch kurz Bescheid.“ 
 Tyler glitt von dem Sitzbalken und schob sich an den Piraten vorbei an die frische Luft, während Kimberly Bill kurz zuwinkte. „Wir kommen später vielleicht noch mal wieder. Du hast ja sicher schon gehört, dass wir noch einige Zeit auf Tortuga verbringen werden.“ 
 „Alles klar, Kleines. Und viel Spaß mit dem neuen … Spielzeug.“ Er zwinkerte ihr zu. 
 Kimberly verdrehte die Augen, bezahlte den Barmann mit einigen Münzen und folgte Tyler nach draußen. Die schwüle Luft war wie immer angenehm im Gegensatz zu der nach Alkohol und Qualm stinkenden im Inneren des Alten Klabautermann. „Wir können an den Strand gehen“, schlug sie vor und Tyler nickte. Sie liefen den Weg schweigend entlang und Tyler wirkte, als legte er sich die passenden Worte für seine Geschichte gerade in Gedanken zurecht. Der Sand unter ihren nackten Füßen knirschte leise und war angenehm warm, aber nicht mehr heiß. Die Nachmittagssonne hatte deutlich an Kraft verloren, trotzdem war die Luft noch immer schwül-warm. 
 Vor ihnen erschienen der weiße Sandstrand und dahinter das türkisfarbene, ruhige Meer. Sie suchten sich einen Platz im Schatten der Wedel einer großen Palme, um sich vor dem Sonnenlicht zu schützen und legten sich in den warmen Sand. 
 „Mein Leben war ganz ähnlich wie deins. Ich bin auch auf einem Schiff groß geworden. Der Royal Ocean“, begann er, den Blick auf die Blätter über ihm gerichtet. „Ein Großteil meiner Familie hat dort gelebt. Mein Vater war der Kapitän und mein Onkel Steuermann. Meine Mutter hat in der Kombüse gearbeitet und mich großgezogen. Es war unser zweites Zuhause. Wenn wir nicht zur See mussten, hatten wir ein Haus in Britannien. Meine Tante und meine kleine Schwester leben dort. Vielleicht sind sie aber auch schon weggezogen, keine Ahnung.“ 
 Er seufzte und sammelte sich einen Augenblick. „Mein Vater wollte, dass ich Erfahrungen auf dem Schiff sammle, damit ich es später einmal übernehmen kann. Die Ocean war sein ganzer Stolz, sein Leben. Ich glaube, sie war ihm manchmal wichtiger als seine Familie. Vielleicht war es diese Liebe zu seinem Schiff, die ihn irgendwann das Leben gekostet hat.“ 
 Tyler hielt einen Moment inne und Kimberly tastete nach seiner Hand, zögerte aber, ihn zu berühren. Als er nicht weitersprach, drückte sie seine Finger und hielt sie fest. 
 „Ich war sechs oder sieben, als es passiert ist. Wir sind irgendwo vor dem Festland vor Anker gegangen, noch nicht weit von zu Hause entfernt. Ein Pirat hat sie getötet. Er war betrunken und wütend. Meine Eltern haben ihm nichts getan, er hat sie bloß gesehen, ist auf sie zugegangen und hat … hat sie umgebracht.“ 
 Tyler schluckte schwer und wandte den Kopf ab, sodass Kimberly sein Gesicht nicht mehr sehen konnte. Seine Finger klammerten sich um ihre, drückten schmerzhaft fest zu, aber Kimberly zog ihre Hand nicht weg. 
 „Ich habe mich versteckt, bis er verschwunden war. Ich weiß nicht, wie lange ich hinter dem Haus gekauert habe. Irgendwie bin ich zur Ocean gekommen und habe meinem Onkel erzählt, was passiert ist. Er hat nach ihnen suchen lassen, aber es war zu spät. Sie waren bereits tot, als ich weggelaufen bin.“ 
 „Tyler…“ 
 „Nicht. Ich bin noch nicht fertig.“ 
 Kimberly nickte und schwieg. 
 „Die nächsten Jahre waren hart. Mein Onkel hat seine Trauer an der Crew ausgelassen und hat seiner Frau und meiner Schwester verboten, die Ocean zu betreten. Er hatte Angst, ihnen könnte ebenfalls etwas passieren. Zuerst hat er den Piraten gesucht, die uns das angetan hatten, aber er wusste nicht, wie der Mann aussah, noch nicht einmal, wie das Schiff hieß, zu dessen Crew er gehörte. Wir sind umhergefahren, um unsere Aufträge zu erfüllen und immer wieder nach Hause zurückgekehrt. Mein Onkel und meine Tante haben angefangen sich zu streiten, weil meine Schwester lieber bei mir sein wollte. Irgendwann sind wir nicht mehr dorthin gegangen und haben nur noch auf der Ocean gelebt.“ 
 Tyler hielt einen Moment inne, bevor er fortfuhr. „Vor einem Jahr gab es einen Sturm vor der Küste von Puerto Rico. Die Spanier haben uns angegriffen. Ich weiß nicht, wie, aber sie haben es geschafft, unser Schiff zu kapern. Mein Onkel war der erste, den sie umgebracht haben. Ich wollte mich verstecken, aber sie waren überall und haben unser Schiff beschossen. Die Ocean wurde von ihnen in Stücke gerissen und versenkt, nachdem sie sie geplündert hatten. Ich bin über Bord gegangen, in dem Sturm haben sie mich nicht gesehen. Solange ich konnte, habe ich mich an ein Schiffstrümmerstück geklammert und von der Strömung treiben lassen. Ich hatte Glück, dass sie mich an die Küste gespült hat. Als ich aufgewacht bin, war es Nacht und bevor mich jemand sehen konnte, bin ich in den Dschungel geflohen. Irgendwie habe ich es geschafft, dort zu überleben und mich vor den Spaniern zu verstecken. Bis ihr gekommen seid.“ 
 Tyler schwieg und starrte mit leerem Blick nach oben. Der Bernstein war dunkel geworden, er war voller Kummer und vergangenem Leid. Kimberly wusste nicht, was sie sagen sollte. Sie rückte näher an ihn heran und bettete den Kopf nach kurzem Zögern auf seiner muskulösen Brust, wie sie es schon einmal getan hatte. Sein Herz schlug hart und schnell, als wollte es die Trauer bekämpfen. Vorsichtig löste er sich aus Kimberly Griff und legte den Arm stattdessen um ihre Schulter, um sie näher an sich zu ziehen. 
 Ihr Herz flatterte bei der Berührung. 
 „Wie geht es jetzt weiter?“, murmelte er. 
 „Wie meinst du das?“ 
 „Wenn die Devil repariert ist, wo geht es dann hin? Was ist euer … unser Ziel?“ 
 Kimberly seufzte. „Wenn ich das wüsste. Wir müssen irgendwie diesen Dämon aufhalten, bevor etwas Schlimmes passiert.“ 
 „Dämon? Du meinst, das alles hier…?“ 
 Kimberly erkannte, dass Tyler noch nicht wissen konnte, was hier vor sich ging und erzählte, ihm alles, was sie wusste. Er lauschte aufmerksam, den Kopf zur Seite geneigt, die Stirn gerunzelt. Seine Finger drückten ihre, wenn sie zu stocken begann. 
 „Aber der Captain hört nicht auf mich“, schloss sie. „Er hat einen Plan, von dem er sich nicht abbringen lässt und es ist ihm egal, wer dabei verletzt wird. Er …“ Sie schüttelte den Kopf. „Er denkt nur an sich. So war er früher nicht.“ 
 Tylers Hand strich sanft über ihren Rücken und schickte damit winzige, prickelnde Stromstöße über ihre Haut. „Wenn wir nicht wissen, was der Captain vorhat und genauso wenig, was der Plan des Dämons ist, müssen wir entweder abwarten oder es herausfinden.“ 
 „Und wie? Niemand, der etwas weiß, verrät etwas.“ 
 „Ich könnte drohen, dir etwas anzutun. Dann muss er es sagen.“ 
 Kimberly prallte zurück und starrte ihn an. „Er würde dich töten.“ 
 Tyler zuckte mit den Achseln. „Nur ein Vorschlag.“ 
 Sie zog die Knie an und musterte ihn, wie er im Sand lag und sie voller Ernst ansah. „Es muss auch anders gehen. Vielleicht sagt der Dämon uns doch, was er vorhat.“ 
 „Oder wie man ihn besiegen kann“, fügte Tyler hinzu und lachte spöttisch. „Kim, hast du den Stein schon mal sprechen gehört?“ 
 Kimberly war zu verblüfft, um widersprechen zu können. Kim. So hatte er sie noch nie genannt. Hatte er sie überhaupt schon einmal mit ihrem Namen angesprochen? 
 „Kimberly?“ 
 „N-nein. Nein. Aber etwas anderes ist passiert.“ Sie erzählte ihm, was geschehen war, bevor er sie in der Kabine des Captains gefunden hatte. Von dem Mann mit der violetten Haut, der nur Anórs fleischliche Gestalt sein konnte. Von seiner Drohung. Und danach von Crow und von Aelyza, dem Dolch. Und von dem Symbol, das sie immer wieder sah, wenn sie den wenigen Hinweis nachging, die sie hatten. 
 Von den Blumen und dass Crow versucht hatte, ihn zu töten, weil sie glaubte, er sei böse, erzählte sie ihm nicht. 
 „Du meinst also, diese Waffe kann ihm schaden?“ 
 „Es scheint so. Auf ihr ist das Symbol, das Schutz bringen soll.“ Eine Erinnerung flammte in ihrem Kopf auf, ein Bild, in dem Tyler Frankies Anhänger fallen ließ, zwei rote, blutige Punkte auf seinem Finger. Sie verdrängte es. 
 „Und Anórs Dämonenseele ist in dem Kristall?“ 
 „Ja.“ 
 „Worauf wartest du dann noch?“ 
 Kimberly legte den Kopf schief. „Hm?“ 
 Tyler stand auf und hielt ihr die Hand hin, um ihr aufzuhelfen. „Du hast die Dämonenseele und die Waffe, die sie vernichten kann. Worauf wartest du also?“ 
 Perplex verharrte sie, bevor sie nach seiner Hand griff. Daran hatte sie noch gar nicht gedacht. „Ich … okay, geh schon mal zur Devil, ich muss noch etwas erledigen.“ 
 „Auf keinen Fall. Ich gehe mit.“ 
 „Ich weiß nicht, ob das…“ 
 „Ich gehe mit.“ 
 Kimberly seufzte. „Schön. Aber sei vorsichtig. Ich weiß nicht, wie man unser Erscheinen aufnehmen wird.“ 
 Sie liefen über den Sand, gingen aber nicht auf die Häuser zu, sondern näherten sich dem Dschungel. Es würde bald dunkel werden, daher mussten sie sich beeilen. Kimberly wollte bei Nachtanbruch nicht mehr im Dickicht umherstreifen. Die Gefahr, sich zu verirren, war viel zu groß, und sie fürchtete sich vor den Tieren, die sich vielleicht dort versteckten und in der Dunkelheit hervorkamen. 
 „Wohin willst du?“ 
 Kimberly hielt schnaufend inne und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Über ihren Köpfen zirpte und surrte es und die Blätter raschelten im Wind. „Zu Crow.“ 
 „Der Frau, von der du das Messer hast? Warum?“ 
 „Ich werde sie fragen, was passiert, wenn wir den Dolch benutzen. Ich traue ihr nicht. Ich will keine bösen Überraschungen.“ 
 „In Ordnung. Weißt du denn noch, wo sie wohnt?“ 
 „Nicht genau, aber wir finden die Hütte schon. Spätestens wenn ich unsere alten Spuren sehe, weiß ich, wo es lang geht.“ 
 Sie irrten eine Weile durch das Dickicht, jeder in seine eigenen Gedanken vertieft. Kimberly hätte gerne gefragt, was passiert war, dass Tyler sich so anders verhielt, aber sie wagte es nicht. Sie hatte Angst, wie er reagieren würde. Würde er nicht mehr wissen, wie er sich vorher verhalten hatte? Würde er wieder so kühl werden wie zuvor? Würde er sie auslachen? 
Das ist unwichtig. Hauptsache, er ist jetzt nicht mehr so.

 Das grüne Dämmerlicht vereinfachte die Suche nach ihren Spuren nicht gerade und die Geräusche in der Umgebung wurden lauter und hektischer. Kimberly zuckte vor einem Knacken im Unterholz zurück und griff automatisch nach Tylers Hand, so, wie sie es früher immer bei Gavin getan hatte. Er lächelte, amüsiert über ihre Schreckhaftigkeit, ließ sie aber nicht los. 
 Irgendwie schafften sie es, auf ihre alte Fährte zurückzukommen und erreichten bald Crows versteckte Hütte. Kimberly blieb in sicherer Entfernung stehen und wartete ab, ob etwas passierte. Sie wusste nicht, wie die Alte reagieren würde, wenn sie erneut mit Tyler hier auftauchte. Im Inneren rumpelte und krachte es laut, ein erstickter Schrei ertönte. Kimberly machte einen Schritt auf die Hütte zu, aber Tyler hielt sie zurück. Der Blättervorhang wurde beiseite gerissen und ein Mann stürmte hervor. Seine Hände waren voller Blut, aber etwas anderes riss Kimberlys Aufmerksamkeit an sich. Seine roten Augen. 
 Sie zuckte zurück, ein Schrei stieg in ihrer Kehle auf, wurde aber erstickt, als sie den Mann wirklich ansah. Und ihn erkannte. Entsetzten breitete sich in ihr aus. 
 „Oliver“, flüsterte sie, als er an ihnen vorbei rannte und im Dickicht verschwand. 
 Sie riss sich los und stürmte zu der Hütte, riss den Blättervorhang zur Seite und rannte ins Innere. Crow lag auf dem Boden, ihre blinden Augen waren geschlossen. Um sie herum breitete sich Blut aus und bildete ein bizarres Muster auf dem Boden. In ihrer Hand hielt sie eine rosafarbene Blüte, deren Blätter noch sacht schimmerten. 
Aelyza. Sie hat gedacht, Oliver war ein Dämon.

Wie bei Tyler…

 Behutsam nahm sie ihr die Blüte aus den toten Fingern und verbarg sie in ihrer Hosentasche. Sicher ist sicher.

 Tyler betrat die Hütte ebenfalls, sah die Leiche und legte Kimberly eine Hand auf die Schulter. Seine Finger drückten sie sanft. „Kim…“ 
 „Er hat seine Drohung wahr gemacht. Anór hat gesagt, er benutzt die Crew und er hat es getan. Wir sind nirgendwo mehr sicher.“ Ihre Hände zitterten. 
 „Komm. Lass uns erst einmal von hier verschwinden.“ 
 „Nein, warte. Vielleicht ist hier noch irgendetwas, das uns weiterhelfen kann.“ Sie rappelte sich hoch und durchsuchte die Hütte nach brauchbaren Dingen, aber außer ein paar Gefäßen, deren Aufschrift sie nicht lesen und die Tyler nicht übersetzen konnte, fanden sie nicht viel. Alte Schriften, die ihnen nicht weiterhalfen. Eine Karte. Schreibfedern und leere Kisten. Kleidung und einige Kokosnüsse und Früchte. 
 Doch dann entdeckte sie noch etwas. Etwas, das ihr Herz zum Stillstand brachte, nur damit es danach mit doppelter Geschwindigkeit weiterschlagen konnte. Etwas, das ihr alles Blut aus dem Gesicht weichen ließ, das sie so schwindelig machte, dass sie einen Moment lang glaubte, ohnmächtig zu werden. 
 Etwas, das ihre Welt erneut erschütterte. 
 Es war eine Zeichnung einer Frau. 
 „Kim?“ Sie fuhr zusammen, als Tyler sie berührte und hatte gar nicht bemerkt, dass sie am ganzen Leib zitterte. Heiße Tränen stiegen ihr in die Augen, als sie das Bild in die Hand nahm und einen erneuten Blick auf Crow warf. 
 „Nein“, wisperte sie. Ihre Gedanken rasten. „Nein, nein, nein.“ 
 „Kim, was hast du?“ 
 „Das kann nicht sein!“, schluchzte sie und stürzte aus der Hütte. Die schwüle Luft war wie eine Wand, gegen die sie rannte und noch bevor sie den ersten Baum erreichte, übergab sie sich. Für einen Moment drehte sich die Welt viel zu schnell, dann blieb sie stehen. 
 „Kimberly, was ist passiert? Was ist das?“ 
 „Komm mit“, würgte sie hervor und rannte in den Dschungel, in die Richtung, von der sie hoffte, dass dort die Holy Devil lag. Der Weg verschwamm vor ihren Augen zu einem grünen Brei der Bedeutungslosigkeit. Das Dickicht machte ihr keine Angst, jetzt nicht. 
 Tyler holte sie ein, schwieg aber, bis sie das Schiff erreicht hatten. Sie stürmten über das Deck und zu den Schlafkojen. Kimberly ließ sich auf die Knie fallen und wühlte in der kleinen Kiste unter ihrer Hängematte, in der sich hauptsächlich Kleidung befand. Ihre Finger ertasteten abgegriffenes Leder und zogen behutsam ein abgenutztes, zerschlissenes Büchlein hervor. 
 In vorsichtiger Eile blätterte sie die Seiten um, bis sie fand, wonach sie suchte. Es war eine Kohlezeichnung einer jungen Frau. Lange, dunkle Locken flossen wie ein Vorhang um ihr Gesicht und rahmten es ein. Es war schmal, mit markanten Wangenknochen und einer kleinen Stupsnase, die von Sommersprossen umgeben waren. Die Zeichnung ließ ihre Haut wie dunkles Porzellan wirken und ihre Augen strahlten voller Güte und Lebensfreude. 
 „Sie sieht aus wie du“, flüsterte Tyler. 
 „Das ist meine Mutter“, sagte Kimberly und biss sich auf ihre zitternde Unterlippe. Mit bebenden Fingern faltete sie das Blatt auseinander, das sie bei Crow gefunden hatte und legte es neben die Zeichnung. 
 Tyler schnappte nach Luft. „Aber … Kim. Das ist …“ 
 „Die gleiche Frau?“, beendete sie seine Frage und verlor endgültig den Kampf gegen die Tränen. „Crow hat sie gekannt. Was wenn … was wenn sie meine Großmutter war?“ 
 Tyler schloss die Arme um sie und zog sie an sich, flüsterte ihr beruhigende Worte zu. Sie barg den Kopf an seiner Brust und lauschte seinem kräftigen, gleichmäßigen Herzschlag, der sie langsam beruhigte. Ihr Atem wurde ruhiger und nach und nach versiegte der Tränenstrom. Seine Haut duftete nach Meer und Kokosnuss, Gerüche, die sie kannte und liebte, und ein wenig nach etwas anderem, das sie nicht benennen konnte, aber schon einmal gerochen hatte. Doch dieser Duft war so zart, dass sie ihn nicht greifen konnte und bald ließ sie es sein, wissen zu wollen, woher er kam. Tylers Finger strichen behutsam durch ihre Locken und über ihre Schultern. 
 Sie ließ sich von dem Gefühl der Geborgenheit und dem sanften Prickeln, das Tylers Berührung durch ihren Körper schickte, einlullen und entspannte. Als sie spürte, wie er ihr einen zarten Kuss aufs Haar hauchte, schloss sie die Augen. Für diesen einen Augenblick genoss sie den Moment und die Ruhe. Für diesen Moment genügte ihr ein Kuss aufs Haar. 





Wie ein Sturm

 Die beiden waren eingeschlafen, noch bevor die Sonne endgültig im Meer versunken war und hatten sich nicht die Mühe gemacht, in ihre eigenen Hängematten zu kriechen. Viel zu sehr genossen sie die beruhigende, warme Nähe des anderen, genossen für kurze Zeit das Gefühl, nicht allein zu sein. Auch wenn das bedeutete, auf den harten Planken zu liegen. 
 Es tat gut, jemanden zu haben, dem man vertraute. Sie kuschelte sich enger an seine Brust und spürte im Halbschlaf, wie sein Atem über ihren Kopf strich. Sein süßlicher Kokosgeruch hüllte sie ein und zog sie zurück in die sanften Arme des Schlafes. 
 Die Träume, die sie heimsuchten, gönnten ihr diesen Frieden jedoch nicht. 
Oliver rannte mit blutverschmiertem Gesicht auf sie zu. Er hob das Messer, das er in der Hand hielt. Kimberly wollte weglaufen, aber sie war wie erstarrt. Tyler war zu viele Schritte entfernt. Er schrie etwas. Oliver hielt inne, drehte sich zu ihm um. Packte das Messer fester und lief auf ihn zu. Kimberly streckte die Hand aus, aber sie konnte nichts tun.

Tyler stieß Oliver zu Boden und wand das Messer aus seinem Griff. Kimberly wollte zu ihm laufen, aber etwas hielt sie zurück. Tyler blickte auf und sein Blick veränderte sich. Der Bernstein ging in Flammen auf, brannte, brannte, brannte und ließ nichts als Asche zurück. Die schwarzen Flocken segelten zu Boden und gaben den Blick auf neue Augen frei. Milchig-weiße Augen, durchzogen von violetten Adern.

Er bleckte die Zähne zu einem boshaften Grinsen, hob das Messer auf und kam auf Kimberly zu. Sie war noch immer wie festgefroren, konnte sich nicht wehren und –

 „Nein!“ Schweißgebadet schreckte sie hoch, stieß dabei Tylers Arm von sich, der noch immer um ihre Schultern gelegen hatte. Ihr Herz schlug hart gegen ihre Brust. Tyler wachte auf und sah sich verwirrt um, bis seine Augen an Kimberlys entsetztem Gesicht hängen blieben. 
 „Kim? Was ist passiert?“ 
 Sie sah in seine sanften Augen und schluckte die Angst herunter. „Ein Traum“, antwortete sie kopfschüttelnd, um die Erinnerung daran loszuwerden. „Nur ein Alptraum.“ 
 „Soll ich den Traum verjagen?“, fragte Tyler. Ein verwegenes Glitzern erschien in seinen Augen. 
 „Und wie willst du das tun?“ 
 „Ich habe gehört, Albträume sind allergisch gegen Küsse“, erwiderte er und zog sie an sich, ohne ihre Antwort abzuwarten. Der Kuss war zaghaft und sanft und endete, bevor er richtig begonnen hatte. 
 „Und, hat es funktioniert?“, flüsterte er und hielt ihren Blick fest. Das Bernstein war dunkler geworden, wilder, er sah aus, als müsste er sich unglaublich beherrschen. Kimberly nickte nur, zu mehr war sie nicht fähig. Noch immer schmeckte sie die Mischung aus Kokosnuss und Honig auf ihren Lippen. 
 Tyler wich ein Stück zurück, räusperte sich und fuhr sich verlegen durch die kurzen Haare. „Hast du Hunger? Ich kann schauen, was noch in der Kombüse ist. Edward hat mir gezeigt, wie man kocht.“ 
 Kimberly nickte dankend und hoffte, dass ihr Gesicht nicht allzu rot geworden war. „Soll ich helfen? Etwas zu tun, wäre wohl eine gute Ablenkung.“ 
 Als er ihr einen merkwürdigen Blick zuwarf, der beinahe verletzt wirkte, fügte sie rasch hinzu: „Von dem Dämon, meine ich.“ 
 „Na schön. Wenn es danach noch essbar ist“, frotzelte er und fügte auf ihren verwirrten Blick hinzu: „Edward hat mir erzählt, dass du gerne schon mal deine eigenen Finger opferst, um etwas mehr Würze ins Essen zu bekommen.“ 
 Sie verzog schmollend das Gesicht, aber Tyler lachte nur und ging voraus. Der Himmel über ihnen war sternenklar, die dunkle Wolkenwand rückte jedoch schnell näher. Wenn der Mond hell genug schien und man sich anstrengte, konnte man den Regen sehen, der am Horizont wie ein geschlossener Vorhang auf dem Meer aufschlug. Spätestens morgen früh würden die Wolken sie erreicht haben und dann brach der nächste Sturm los. 
 „Eine schöne Nacht, nicht?“ Tyler war nicht bis zur Kombüse gegangen, sondern lehnte an der Reling und starrte hinaus auf die offene See. Kimberly gesellte sich zustimmend zu ihm, atmete die frische Seeluft ein und lauschte den Geräuschen. Man hörte das leise Glucksen des Wassers, das an die Schiffswand plätscherte, den Wind, der selbst durch die eingeholten Segel wehte, und hinter ihnen das Treiben auf Tortuga. Die ruhige Meeresoberfläche glitzerte, vom silbrigen Mondlicht beschienen, wie von tausenden Diamanten besetzt. 
 „Willst du mir von deinem Traum erzählen?“ 
 Kimberly zögerte. „Träume haben keine Bedeutung“, sagte sie dann und schüttelte den Kopf. 
 „Wollen wir dann jetzt tun, was wir gestern schon vorgehabt hatten?“ 
 Sie schenkte ihm einen fragenden Blick. 
 „Den Dolch ausprobieren.“ 
 „Ich weiß nicht, was das bringen soll. Man kann den Stein nicht zerstören.“ 
 Tyler hob eine Augenbraue. „Hast du es denn schon einmal versucht?“ 
 „Nein, ich…“ Kimberly schwieg, ihre Gedanken kreisten und suchten in ihren Erinnerungen, aber da war nichts. 
 „Also los.“ 
 „Warte, ich … ich will nicht …“ Sie brach ab, um nicht weiter herum zu stottern und rang nach Worten. „Ich weiß nicht, was passieren wird.“ 
 „Hast du Angst, dass du wieder zu ihm kommen könntest?“ Er runzelte nachdenklich die Stirn. 
 „Oder du. Wir können ihm dort nichts tun, aber ich weiß … ich weiß, welche Macht er hat. Ich … du könntest …“ Kopfschüttelnd brach sie erneut ab. 
 Die Furche auf Tylers Stirn wurde tiefer. „Du fürchtest, ich könnte böse werden. Du glaubst, er würde versuchen, in meinen Körper einzudringen, um auch mich besessen zu machen.“ Er seufzte und richtete den Blick wieder aufs Meer. Seine Stimme wurde leise. „Du traust mir nicht.“ 
 „Tyler…“, setzte sie an, wusste aber nicht, was sie sagen sollte. „Ich habe dir doch erzählt, was er mir gesagt hat. Dass er dafür sorgen wird, dass sich alle gegen mich wenden werden. Und du hast Oliver gesehen. Das gleiche könnte auch dir passieren. Und was soll ich tun, wenn er sogar dich in seiner Gewalt hat? Den einzigen Menschen, dem ich noch vertraue?“ 
 Seine Augen glitten prüfend über ihr Gesicht und der Bernstein wurde wärmer und sanfter. „Das kann überall passieren, dazu muss ich nicht erst zu ihm. Oliver war nicht dort und wurde besessen. Und was ist mit den Marionetten-Männern, von denen du erzählt hast? Wir sind nirgends sicher. Das weißt du.“ 
Sag’s ihm, wisperte die Stimme in ihr. Sag ihm, dass du bei ihm die gleiche Angst gefühlt hast wie bei dem Stein. Sag ihm, dass Crow dachte, er sei böse. Sag’s ihm!

 „Ich … ich habe einfach kein gutes Gefühl dabei. Wir wissen nicht, was passieren wird.“ Feigling!

 „Eben deshalb sollten wir es versuchen. Vielleicht können wir es so beenden. Vielleicht können wir den Stein mit dem Dolch zerstören, töten so den Dämon und alles ist wieder gut.“ 
 „Das wäre zu einfach. Warum haben die Menschen früher es dann nicht getan? Sie haben den Dämon dort eingeschlossen und sie hatten die Waffe“, widersprach sie. 
 „Vielleicht haben sie den Dolch erst danach geschaffen? Für die Generationen nach ihnen, falls jemand versuchen sollte, den Dämon zu befreien?“ 
 „Möglich.“ Eine Erinnerung erschien vor ihrem inneren Auge, all die Momente, in denen sie mit dem Stein in Berührung gekommen war. Es waren nicht viele. Aber nur ein einziges Mal hatte er wie ein Portal funktioniert und bei diesem Mal hatte sie Aelyza bei sich gehabt. Ein Zufall? 
 „Woran denkst du?“ 
 „Daran, dass ich noch einmal zu ihm muss, wenn ich wissen will, wie alles zusammenhängt und funktioniert.“ 
 „Du denkst, er würde dir etwas erzählen?“, fragte Tyler überrascht. 
 „Nein. Nein, eigentlich nicht. Aber vielleicht … ich weiß nicht.“ 
 Tyler schüttelte heftig den Kopf. „Auf keinen Fall. Wenn es sein muss, werde ich gehen, aber ich lasse nicht zu, dass du dich noch einmal in seine Nähe begibst.“ 
 Kimberly lachte freudlos. „Wird das ein Streit unter den größten Sturköpfen auf dieser Insel? Dann werden wir wohl noch ewig hier stehen. Ich werde nicht nachgeben und du wohl auch nicht.“ 
 „Das ist nicht witzig.“ 
 „Und ob. Wir alle schweben in größter Gefahr und haben nichts Besseres zu tun, als darüber zu streiten, wer unserem lieben Dämon als nächster einen Besuch abstatten darf. Einen, von dem wir nicht wissen, wie wir wieder zurückkommen können. Nicht wissen, wie er reagieren wird. Nicht wissen, was dabei mit uns passiert. Nicht wissen, ob es überhaupt irgendetwas nutzen wird. Wer sagt, dass er etwas sagen wird? Wer sagt, dass er nicht lügen wird?“ 
 „Kimberly“, setzte er warnend an, aber sie ließ sich nicht unterbrechen. 
 „Weißt du was? Wahrscheinlich ist gerade die komplette Mannschaft zu Marionetten-Männern geworden und löscht ganz Tortuga aus, damit wir weiterfahren und Captain Barrons Plan in die Tat umsetzen können. Der uns übrigens alle umbringen wird.“ 
 „Kim…“ 
 Ihre Stimme begann zu beben. „Und hey, das beste weißt du ja noch gar nicht. Habe ich dir schon erzählt, dass Barron mein Vater ist, und es mir nie gesagt hat? Ist das nicht schön? Aber das ist total egal, denn hey, nicht einmal seine Tochter ist ihm so wichtig, dass er sich um ihr Leben sorgt. Warum auch immer er all das tut, der Grund ist ihm wichtiger als seine eigene Tochter und – “ 
 Tyler packte ihre Schultern und verschloss ihre Lippen mit seinen, brachte sie durch einen Kuss zum Schweigen. Er war verzweifelt und grob und schmeckte nach Hoffnungslosigkeit, nach Mitgefühl und Kummer und unterdrückter Leidenschaft, aber er war ehrlich. Nicht so wie damals, im Krankenzimmer, als er sie hatte testen wollen. 
 Kimberly war viel zu überrascht, um sich zu wehren und die Tränen, die ihr jetzt über die Wangen liefen, vermischten sich mit dem Kuss. 
 Seine Arme hielten sie fest, als ihre Beine nachzugeben drohten und seine Stärke vertrieb den Schwindel, der durch die Hysterie Besitz von ihr ergriffen hatte. Einen Moment noch zögerte sie, dann ließ sie sich ganz in seine Umarmung fallen, gab auch den letzten Widerstand auf und schmolz unter seiner Berührung dahin. Seine Hände wanderten über ihren Körper, zaghaft erst, dann immer stürmischer. Sie schoben ihre Bluse hoch, fuhren die Konturen ihrer Bauchmuskeln nach und näherten sich zögernd ihren Brüsten, die sie ihm entgegenreckte. Kimberly grub ihre Finger in sein Haar und zog ihn näher zu sich heran, während er ihre Bluse abstreifte und begann, ihren Körper mit kleinen, heißen Küssen zu bedecken. Sie schloss die Augen, bog den Kopf nach hinten und ließ sich von ihren Gefühlen überrollen, genoss die Hitze, die durch ihren Körper wallte und nach mehr verlangte. Seine Lippen ließen für einen Moment von ihrem Bauch ab, nur um kurz darauf ihren Mund mit einem stürmischen Kuss zu erobern. Er ließ von ihr ab, um wieder zu Atem zu kommen und sie hatte Gefühl, ewig in diese warmen Bernsteinaugen sehen zu können. Ihr Blick wanderte tiefer, über seine honigfarbene Haut, die blonden Haare auf seiner Brust, die straffen Bauchmuskeln bis hin zu dem Bund seiner Wollhose. Ihre Finger lösten das Band, das den Stoff zusammenhielt und sie sah zu, wie er an seinen Beinen zu Boden glitt. Etwas in ihr sehnte sich nach mehr und ihr Herz schlug schneller, als sie den harten Beweis seiner Männlichkeit vor sich sah. Tylers Hände umfassten ihr Gesicht und hoben es an, seine Augen waren dunkel vor Verlangen und Sehnsucht und seine Lippen senkten sich erneut auf ihre, drängender dieses Mal. Sie spürte seine Hände auf ihren Hüften, spürte seine Finger, die das Band ihrer Hose aufknoteten und fühlte, wie der Stoff raschelnd aufs Deck rutschte. Sie stolperten eng umschlungen einige Schritte zurück, bis Kimberly die Reling in ihrem Rücken spürte, so sehr presste er sich an sie. Es gab kaum eine Stelle, an der sie ihn nicht fühlen konnte und als sie etwas Festes, Heißes an ihrem Bauch spürte, wusste sie, was sie wollte. Als sie langsam zu Boden glitten und sie das kühle Deck unter ihrem Rücken spürte und Tylers erhitzten Körper über sich, als sie die Wärme und das Verlangen in seinen Augen sah und sein Kuss ihr erneut dem Atem raubte, ließ sie zu, dass all die Gefühle und Empfindungen wie eine Welle über sie hinweg brandeten und sie mit sich rissen. 




Geheime Pläne


 Dunkelheit hatte sich über die Grotte gesenkt. Anór saß auf einem Stein und ließ das kalte Wasser der Stalaktiten auf sich niedertropfen. 
Tropf. Tropf. Tropf.

 Der gleichmäßige, leichte Druck auf seinem Kopf hinderte seine Gedanken daran, zu schnell zu rasen oder stehen zu bleiben. Ein zufriedenes Lächeln lag über seinem Gesicht. Crow war tot und ihre Tochter war es schon seit langer Zeit. Es gab nur noch ein reines Kind, das ihm gefährlich werden könnte und das ahnte nichts von seiner Kraft. Wenn er Glück hatte, würde es tot sein, bevor es davon erfahren konnte. Sicher, es gab noch andere, aber die wussten noch nicht einmal von seiner Existenz und seiner Macht. Sie wussten nicht, dass es reine Kinder wie sie gab, dass sie die Welt retten konnten. Ja wahrscheinlich ahnten sie nicht einmal, dass es die Welt, wie sie sie kannten, bald nicht mehr geben würde. 
 Anór hatte allen Grund zufrieden zu sein, denn es würde nicht mehr lange bis zu seiner endgültigen Befreiung dauern. Captain Barron würde alles tun, um die Macht des Steines einzusetzen, es gab keinen geeigneteren Mann. Keine bessere, willenlose Kreatur, die so blind vor Liebe und Entschlossenheit war, dass ihr kein Leben zu teuer war. 
 Ein Puzzleteil fehlte ihm noch, aber es würde nicht lange dauern, bis er es in seiner Gewalt hatte. Sobald dies geschehen war, musste er nur noch abwarten. Der Stein würde den Weg zu ihm finden. Captain Barron würde die Dämonenseele direkt zu ihm führen und ihm seine Macht zurückgeben, ohne es zu wissen. 
 Er lachte heiser. Er würde so unendlich viele Menschenleben auf dem Gewissen haben. 
 Das reine Kind würde ihn niemals besiegen können, jetzt nicht mehr. Das Herz des Kindes war zu voll von schlechten Gefühlen, zu verwirrt und es sehnte sich zu sehr nach Liebe, um noch klar denken zu können. Sein Herz wusste nicht, welche Gefühle richtig und welche falsch waren und das machte es so unendlich einfach. 
 Anór trat von dem Stalaktit weg, hörte, wie ein Tropfen auf den Boden platschte und die Pfütze langsam aber stetig größer wurde. 
Tropf. Tropf. Tropf.

 Langsam aber stetig. So ging auch sein Plan voran. 
 Die violetten Augen leuchteten erwartungsvoll auf und sein dämonisches Herz schlug schneller, sehnte sich immer stärker nach seiner Seele. Es war ein Gefühl, das in der Brust schmerzte, aber er konnte nicht dagegen ankämpfen. Zu lange wartete er schon darauf, sich wieder mit seiner schwarzen Seele zu vereinen, stark zu werden, frei und mächtig und lebendig.

 Die Sehnsucht wurde stärker, aber er beruhigte sein schmerzendes Herz mit dem Versprechen, dass es nicht mehr lange warten musste. 
Bald, bald.


 Geisterbesuch 


 Der Himmel hatte sich rasch zugezogen, der Sturm kam immer näher. Schon jetzt spürte Kimberly, wie der Wind stärker und kühler wurde und den Geruch des offenen Meeres mit sich trug. 
 „Wir sollten runter vom Schiff. In dem Zustand weiß ich nicht, wie viel die Devil aushält. In einem der Häuser ist es sicherer.“ 
 Tyler nickte und wand seine Hand aus ihren Fingern. „Wir sollten den Stein und das Buch mitnehmen. In einem Seesack fallen sie nicht auf und wir kommen nicht damit in Kontakt. Falls der Sturm so heftig wird, dass die Devil … Ich habe kein gutes Gefühl dabei, die Sachen hier zu lassen. Wenn jemand anderes den Stein findet, können wir den Dämon nicht mehr aufhalten.“ 
 „In Ordnung. Du holst die Sachen, ich sehe nach, ob sich jemand von der Crew zum Ausnüchtern in die Schlafkojen zurückgezogen hat.“ 
 Sie teilten sich auf und Kimberly durchsuchte die Schlafstätte der Piraten, aber bis auf sie beide war niemand an Bord. In ihrer Kajüte gab es nichts Wichtiges mehr, ihren Säbel und Aelyza trug sie bei sich und schließlich verließen sie das Schiff nicht für immer. Sie wollten nur abwarten, bis der Sturm vorübergezogen war. 
 „Weißt du schon, wo wir hingehen können?“, rief Tyler gegen den Wind, der mittlerweile schon zu einem lauten Brausen geworden war. Die Wellen schlugen heftig gegen die Schiffswand und die Holy Devil schwankte leicht in dem seichten Wasser. Sie sahen die Regenfront, die näher kam, und das aufgewühlte Meer in der nicht mehr so weiten Ferne. Der Horizont war eine graue, schwankende Wand, Himmel und Wasser waren nicht mehr zu unterscheiden, so eng umschlungen waren sie in ihrem stürmischen Tanz. 
 „Erst einmal zu Bill, ich hoffe, ein paar der anderen sind auch dort.“ 
Frankie, bitte sei dort. Ich muss dich vor Oliver warnen.

Und wenn Frankie ebenfalls zum Marionetten-Mann wird?

 „Dann los. Hier wird es gleich sehr ungemütlich.“ Das Holz des beschädigten Schiffes ächzte unter der Gewalt des Windes. Kimberly warf sich ihren Seesack über die Schulter, griff nach Tylers Hand und rannte über die Planke nach unten. Der Sturm kam näher, baute sich hinter ihnen auf und ließ seine Kräfte an den Schiffen aus, die vor Tortuga ankerten. Sandige Böen wehten ihnen entgegen, Körner blieben in ihren Haaren hängen und fanden ihren Weg unter ihre Kleidung. Die Wedel der Palmen, unter denen sie herliefen, raschelten heftig und die dünnen Stämme bogen sich bereits leicht. 
 „Schneller“, schrie Tyler gegen den Wind und zog an ihrer Hand. Sie stolperten über die Sandwehen, den Weg entlang und auf Bills Schenke zu. Schon von außen erkannten sie, dass es im Alten Klabautermann schon sehr voll war. Die Chancen standen gut, dass auch einige Mitglieder ihrer Crew dort waren. Kimberly stieß die Tür auf und schob sich durch die Menge schwitzender, schmutziger Körper. Tylers Finger waren noch immer eng mit ihren verschlungen und sie hatte nicht vor, sie loszulassen. Nicht jetzt. Nicht hier. 
 „Kim!“ 
 Sie drehte sich zu der Stimme um, die sie gerufen hatte, und ein Schwall der Erleichterung strömte durch sie hindurch. „Frankie!“ 
 Sie quetschten sich zu dem deutschen Piraten durch und verschafften sich einen ersten Überblick, als sie dort angekommen waren. Die Schenke war wahnsinnig voll, es gab keinen freien Tisch mehr und die meisten drängten sich aneinander. 
 „Wo sind die anderen?“ 
 Frankie sah sich um und hob die Achseln. „Wahrscheinlich noch im Freudenhaus. Barron und Finn waren eben mal hier, den Doc habe ich auch kurz gesehen. Ich kann dir aber nicht sagen, ob sie sich hier irgendwo herumtreiben, oder ob sie schon wieder weg sind.“ Er nickte zum schmierigen Fenster. „Wird heftig werden, was?“ 
 „Wir sollten froh sein, jetzt nicht auf der Devil zu sein. Könnte ungemütlich sein.“ 
 Frankie nickte. „Es ist verdammt voll hier drin. Wenn wir hier festsitzen, und es zu Prügeleien kommt…“ 
 Kimberly nickte verstehend. „Ich frag Bill, ob schon jemand im Keller ist. Ich denke nicht, dass die meisten hier noch in der Lage sind, daran zu denken. Sollen sie sich prügeln, solange wir dort unten unsere Ruhe haben.“ 
 Tyler sah sie zustimmend an und auch Frankie nickte. „Bin gleich wieder da.“ 
 Sie fand Bill hinter der Theke, die Wangen gerötet, den Schweiß überall auf seinem Körper klebend. „Kim. Schon wieder hier?“ 
 „Hast du gesehen, was da draußen los ist? Bald wird mehr als nur Regen vom Himmel fallen.“ 
 Bill nickte. „Ihr wollt runter?“ 
 „Ist dort schon jemand?“ 
 „Nein. Ich komme nach, sobald es Ärger gibt. Noch sind alle mehr oder weniger friedlich, aber ich weiß, wie das läuft. Ist schließlich nicht der erste Sturm.“ 
 „Aber seit langem einer, der so stark ist.“ 
 „Verstehe. Geht schon mal vor, aber achtet drauf, dass euch keiner sieht. Ich will nicht, dass alle meinen Keller stürmen und die Rumfässer plündern.“ 
 „Klar.“ Sie warf einen Blick auf die teilweise schon sehr betrunkenen Piraten. „Viel Glück.“ 
 Bill nickte erneut und reichte ihr den Schlüssel zu der Holztür, die in die Lagerkammer führte, wo sie sich verstecken konnten, bis der Sturm vorüber war. Kimberly war einmal dabei gewesen, als es während eines Sturmes im Alten Klabautermann zu einer ausgewachsenen Prügelei gekommen war. Die Erinnerung daran trug sie bis heute in Form einer Narbe an ihrem Rücken. Ein Messerstreich, der nicht ihr gegolten hatte, hatte sie damals erwischt. Sie schauderte. 
 Frankie und Tyler warteten noch immer in der Nähe des Fensters auf sie und sie wollte rufen, als sie hinter dem dreckigen Glas eine Bewegung wahrnahm. Nein, keine Bewegung. Einen Umriss. Sie trat näher, wischte mit der Hand über die Scheibe, um den Schmutz weg zu machen. 
 Ihre Augen wurden groß. Sie schnappte nach Luft. 
 Ihre Gedanken rasten, während ihr Herz stehen zu blieben schien. 
Nein!

Unmöglich! Wie kann …? Niemals!

 „Kim?“ Tyler berührte ihre Schulter, aber sie schüttelte seine Hand ab und kämpfte sich zur Tür vor. „Kim, bist du wahnsinnig?“ 
Vermutlich. Sonst könnte doch niemals…

 Sie zog die Holztür auf und schlüpfte durch den Spalt nach draußen. Der Wind zerrte an ihr und zwang sie, ein Stück zur Seite zu taumeln, bevor sie ihr Gleichgewicht wieder gefunden hatte. Die Gestalt stand noch immer dort, regungslos. Kimberly wollte etwas sagen, aber der Wind riss die Worte von ihren Lippen, bevor sie sie aussprechen konnte. Sie hatte so viele Fragen! 
 Der Mann richtete die Augen auf sie und in diesem Moment erkannte sie ihren Fehler. 
Es ist unmöglich. Ich hätte es wissen müssen.

 Die Augen waren tot, nur ein sanften, rotes Glühen war darin zu sehen, wie das Echo eines vergangen Lebens voller Hass. Jetzt erkannte sie auch das Blut, das sein Hemd bedeckte, die unnatürliche Blässe seines Gesichts, das Falsche in seiner Erscheinung. 
 Er war tot. 
 „Gavin“, flüsterte sie, aber sie wusste nicht, ob sie das Wort wirklich gesprochen oder nur gedacht hatte. 
 In dem Moment verzogen sich die blassen, aufgerissenen Lippen zu einem bösen Haifischgrinsen und sein Kopf ruckte herum, fixierte etwas, das sie nicht sehen konnte. Sie glaubte einen Schrei zu hören und wirbelte herum. Sie sah die Palme, die auf sie zuraste, und konnte nichts weiter tun, als vor Entsetzen die Augen zu schließen. 
 Etwas prallte gegen sie, weicher als erwartet, und warf sie zu Boden. Sand stob auf und bedeckte ihr Gesicht, kroch in ihre Nase, ihren Mund, ihre Ohren. Noch bevor sie sich bewegen und nachsehen konnte, wusste sie, dass Gavin fort war. War er überhaupt je da gewesen…? 
 Das weiche, warme Etwas, das sie umgeworfen hatte, bewegte sie, rollte vorsichtig von ihr herunter. Starke Hände packten sie und drehten sie auf den Rücken, eine dunkle Stimme redete auf sie ein, aber sie verstand die Worte nicht. Etwas zwang sie, die Augen zu öffnen, doch ihre Sicht war so verschwommen, dass sie den Mann nicht erkennen konnte, der sich über sie beugte. 
 „Kim!“ Die Stimme klang dumpf und verzerrt, aber mit jedem Mal, die sie ihren Namen rief, wurde sie klarer. Sie verstand die Rufe nur, weil sich die Lippen direkt an ihrem Ohr bewegten, weil der Wind sie dort nicht so leicht fortreißen konnte. 
 „Tyler“, murmelte sie und wollte sich mit den Händen den Sand aus den Augen wischen, aber jemand hielt sie fest, drückte ihre Arme auf den Boden. 
 „Tu das nie wieder!“, brüllte die Stimme in ihr Ohr, dann schoben sich die starken Arme unter ihren Körper und hoben sie hoch, sein Oberkörper schützte sie vor dem tosenden Wind, der Sand und Palmwedel mit sich trug. Sie spürte, wie sein ganzer Körper vor Anspannung zitterte, jeder Schritt war schwieriger als der letzte. Der Wind war stark. Trotzdem verlor Tyler nicht das Gleichgewicht, er schwankte nicht einmal. Frankie wollte ihm helfen, doch er bedeutete dem Pirat mit einem Kopfnicken, vorzugehen. Er trug Kimberly zurück in die Schenke und ließ sie sachte auf einen der mit Rum verschütteten Tische gleiten. Die Protestrufe der betrunkenen Gäste ignorierte er und die anzüglichen Blicke strafte er mit Flüchen. 
 Die Tür fiel mit einem lauten Knall hinter ihnen ins Schloss und das ohrenbetäubende Sausen wurde vom Grölen, Rufen und Lachen der Piraten abgelöst. Kimberlys Ohren klingelten und der Geruch von Schweiß, Alkohol und Zigaretten nahm ihr für einen Moment den Atem. Eine weitere Tür öffnete sich knarrend und schloss sich wieder, schlagartig wurde es stiller und kühler. Die Luft roch nach Erde und ein wenig nach Alkohol. 
 Tyler setzte sie sanft ab und schob etwas Weiches unter ihren Kopf. Sie spürte die kühle Erde unter ihrem Rücken und entspannte sich ein wenig. 
 „Ich wisch dir den Sand aus dem Gesicht, bleib ganz ruhig.“ 
 Kimberly hielt still und die Augen geschlossen, spürte seine Finger auf ihren Wangen, ihrer Stirn, einfach überall. Sie waren zarter, als sie gedacht hatte, berührten sie vorsichtig, als fürchteten sie, sie könnte unter ihnen zerbrechen. 
 „Was zum Henker ist passiert?“, zischte eine zweite Stimme. Frankie. 
 „Keine Ahnung. Komm schon, Kim, wach auf.“ 
 „Ich bin wach“, murmelte sie und zwang sich, die Augen zu öffnen. Wieder war auf den ersten Blick alles verschwommen, aber ihre Sicht klärte sich schnell und sie erkannte Tyler und Frankie, die über ihr knieten. Es war dämmrig, um sie herum brannten nur einige Kerzen. 
 „Was ist passiert?“ 
 „Gavin“, setzte sie an und wollte sich aufrichten, aber Tyler drückte sie sanft wieder auf den Boden. 
 „Bleib liegen.“ 
 „Gavin? Du hast ihn gesehen? Aber das ist unmöglich, er ist doch…“ 
 „Tot“, beendete sie Frankies Satz und nickte. „Ich hätte es besser wissen müssen. Aber für einen Moment dachte ich…“ 
 „Ach, Kleines.“ Frankie umschloss ihre Hand und drückte sie. „Wir wissen alle, dass gerade du ihn am meisten vermisst.“ 
 Täuschte sie sich, oder versteifte sich Tyler neben ihr gerade ein wenig? 
 „Ich hätte trotzdem nicht auf ihn hereinfallen dürfen. Ich hätte wissen müssen, dass es Anór war. Wenn Gavin überlebt hätte, wäre er doch niemals bei diesem Sturm draußen gewesen. Ich bin nicht einmal sicher, ob er … ob sein Körper wirklich da war, oder ob Anór mir nur eine Halluzination geschickt hat. Er kann mich nicht besetzen, aber er kann mir Bilder zeigen. Das hat er schon einmal getan.“ Sie schauderte und jetzt tastete Tyler doch nach ihrer anderen Hand und hielt sie fest. 
 „Wir passen auf dich auf“, flüsterte er. 
 Frankie warf ihm einen Blick zu, dachte einen Moment lang nach und lächelte dann amüsiert. „Du wirst auf sie aufpassen“, korrigierte er und erhob sich. „Ich werde sehen, wie es Bill geht. Vielleicht braucht er Hilfe.“ 
 In eben diesem Moment polterte es oben und etwas schlug gegen die Tür. Ein Krug? Ein Stuhl? Ein Körper? 
 Als Frankie die Kammer verlassen hatte, seufzte Tyler und legte sich neben sie. Wie von selbst suchte ihr Körper seine Nähe und Wärme und schmiegte sich an ihn. Wieder legte er einen Arm und sie und zog sie enger an sich. 
 „Tu das nie wieder“, wisperte er. 
 Sie nickte leicht und legte ihren Kopf in seine Schulterbeuge, atmete tief seinen Geruch nach Meer und Kokosnuss ein. Ihre Hand fuhr die Konturen seiner muskulösen Brust nach, ertastete manche Narbe auf der schweißnassen Haut. Schließlich berührten ihre Finger die ausgebrannte Wunde, die Aelyza gereinigt und dann zu Asche hatte werden lassen. 
Böse, wisperte eine Stimme in ihrem Inneren. Sie verbannte sie in den hintersten Winkel ihres Bewusstseins und brachte sie zum Schweigen. Die Zeit dieser Gedanken war vorbei. Wie um sich dies selbst zu beweisen, schob sie sich noch enger an ihn, bettete ihren Kopf auf seiner Brust und lauschte dem Herzschlag. Manchmal klang es, als würden dort zwei Herzen gleichzeitig schlagen, so schnell wurde es, wenn sie ihn berührte. Aber das andere war klein und schwach und schlug nur, wenn das andere ins Stolpern geriet. 
 Sie schmunzelte über ihre eigenen wirren Fantasien und verdrängte auch diese. Kein Mensch hatte zwei Herzen. 
 Sein Herzschlag beruhigte sich langsam wieder, wurde gleichmäßiger und leiser, während die Geräusche über ihnen lauter wurden. Wie befürchtet brach der erste Streit los, die Prügelei würde nicht lange auf sich warten lassen. Zu viele betrunkene Männer auf engem Raum, die wegen des Sturms nicht gehen konnten und sich um ihre Schiffe sorgten. Und die auch fürchteten, der Wind könnte die Schenke einfach aus dem Boden reißen und fortwehen. 
 „Wenn wir das hier überstanden haben, die ganze Geschichte, fahren wir nach Hause. Ich will sehen, ob es meiner Schwester gut geht, ob meine Tante noch lebt. Wir könnten das Piratenleben hinter uns lassen“, wisperte er, aber Kimberly nickte nur schläfrig. Immer mehr sehnte sie sich danach, dem Lärm und der Hektik des Piratenlebens zu entkommen und hier, neben ihm, einzuschlafen. Diese Momente waren die friedlichsten in ihrem Leben und sie wollte keinen davon missen. 
 Seine Hände fuhren langsam durch ihre Locken, lösten vorsichtig die Knoten und berührten immer wieder zufällig ihr Gesicht. Das Prickeln ließ Kimberlys Herz schneller schlagen und vertrieb die Müdigkeit. Sie blinzelte zu ihm herauf und ertappte ihn dabei, wie er sie ansah, den Mund leicht geöffnet, die Augen dunkel. Er senkte den Kopf und seine Lippen streiften ihre, sanft, zögerlich. Es war anders als die anderen Male, so viel zarter, so viel intensiver. Sie streckte sich ihm entgegen und spürte das Verlangen, ihn zu berühren, überall. Ihre Lippen verschmolzen erneut in einem warmen, süßen Kuss und ihre Hände wanderten über seine honigfarbenen Arme, spürten die Muskeln, die sich darunter bewegten. Sie erforschten seine breiten Schultern und fühlten die ausgebrannte Narbe, strichen über den starken Rücken und glitten ohne zu zögern unter den Bund seiner Hose. Selbst dort fühlte sie nichts als Muskeln – Muskeln und Hitze. 
 Tyler sog die Luft ein, als sie über seine Pobacken und Oberschenkel strich und drängte sich enger an sie, verschloss jede Lücke zwischen ihnen mit seinem Körper. Sie ließen sich langsam zu Boden gleiten, die kühle Erde kitzelte in Kimberlys Rücken, doch Tylers Berührungen vertrieben das Gefühl. Seine Hände schickten erneut prickelnde Stromstöße über ihre Haut und obwohl sie mittlerweile wusste, dass dieses Gefühl eine Warnung sein sollte, hieß sie es willkommen. Die Tatsache, dass Tyler mehr als ein Mensch war, war ihr genauso egal wie das Wissen, dass jederzeit ein mehr oder weniger betrunkener Pirat in den Keller stolpern konnte. 
 Tylers Hände strichen sanft über ihren Bauch, fuhren die Konturen ihrer Brüste nach und knöpften dabei nach und nach ihre Bluse auf, einen Knopf nach dem anderen. Kimberly bog sich ihm entgegen, verlangte nach seinen Händen und Lippen und vergaß alles um sich herum. 
Wie schnell das Herz den Verstand verstummen lassen kann, dachte sie. Wie schnell aus Angst und Hass und Misstrauen Liebe werden kann…

Liebe. Wie seltsam das klingt.

 Es war ein so ungewohntes Wort, eines, das sie noch nie zuvor gedacht hatte, und das, obwohl sie es noch nicht einmal ausgesprochen hatte, einen süßlichen Geschmack auf ihrer Zunge hinterließ. 
 „Ty“, hauchte sie und er senkte ihre Lippen erneut auf ihre, versiegelte sie mit einem Kuss, der süß begann und immer leidenschaftlicher wurde, bis sie beide nach Luft schnappten und nicht mehr wussten, was sie sagen wollten. Mit geschickten Bewegungen streifte er die Wollhose von ihren Hüften, während sie das gleiche mit seiner tat. Tyler zögerte einen Moment, wartete auf ihre Erlaubnis, während seine Augen immer dunkler wurden und Gold und Bernstein zu einem tiefen Strudel aus Begehren und Zuneigung verschmolzen. 
 Kimberly zog ihn wieder zu sich heran, wollte es genauso wie er und streckte sich ihm noch weiter entgegen. Und während die Geräusche oben in der Schenke leiser wurden, schwollen die im Keller immer weiter an. 

 Die schwere Holztür knarrte und die feuchte Erde dämpfte die Schritte, die sich ihnen näherten. Ein Seufzen hallte durch die Kammer. 
 „Der Regen ist wie eine nasse Wand, man kann keinen Meter weit sehen und – ach du scheiße, Kim!“ Frankie drehte sich hastig herum und wäre beinahe gestolpert, als er sich die Augen zuhielt. „Könnt ihr euch vielleicht wieder was anziehen? Das Freudenhaus ist ein paar Meter weiter.“ 
 Kimberly und Tyler sprangen kichernd auf und schlüpften zurück in ihre Kleider, aus denen Sand und Erde rieselten. 
 Frankie ließ sich neben ihnen nieder, als sie wieder angezogen waren und Kimberly konnte das Grinsen sehen, das über sein Gesicht huschte. Sie konnte das Lächeln nicht abhalten, zu dem sich ihre Lippen verzogen, und kuschelte sich wieder ein wenig enger an Tyler. Seine Hand legte sich über ihre Schultern und drückte sie an sich. 
 „Ich hoffe, Barron und die anderen haben rechtzeitig einen Unterschlupf gefunden, es ist wirklich hässlich da draußen.“ 
 In dem Moment hörten sie das entfernte Echo eines Donners und wenn Kimberly die Augen schloss, meinte sie, den Blitz zu sehen, der den Himmel zerriss. 
 „Es war niemand mehr auf der Devil, oder?“ 
 „Nein, wir waren die letzten. Sie werden im Freudenhaus oder einer anderen Schenke sein. Ist ja nicht der erste Sturm, den wir erleben“, antwortete Kimberly. 
 Frankie runzelte die Stirn. „Aber die Tropenstürme waren noch nie so heftig. Irgendetwas ist anders als sonst.“ Er zuckte mit den Achseln und grinste. „Vielleicht liegt das aber auch an dem Rum.“ 
 „War denn niemand von uns in der Schenke?“ 
 „Ich glaube, Oliver ist noch irgendwo da oben. Aber ich habe ihn nicht angesprochen, er sah so aus, als hätte er viel zu viel getrunken. Und du weißt ja, wie er dann ist. Ich habe keine Lust, hier unten Bekanntschaft mit seinem Messer zu machen.“ 
 Kimberly schluckte. Oliver. Die Erinnerung blitzte in ihrem Kopf auf und ließ sie schaudern. Tyler spürte die Gänsehaut, die über ihre nackten Arme kroch, fühlte den Schauer, der sie leicht schüttelte, und zog sie enger an sich. Seine Hand strich ihr beruhigend durchs Haar. 
 „Sei vorsichtig bei ihm“, sagte Tyler leise. „Er ist in letzter Zeit nicht er selbst.“ 
 Frankie runzelte die Stirn. „Wie meinst du das?“ 
 „Der Dämon“, erklärte Kimberly. „Er wird stärker. Er hat Oliver zu einem seiner Marionetten-Männer gemacht, aber …“ Sie schüttelte den Kopf und forschte noch einmal in ihren Erinnerungen. Sah vor ihrem inneren Auge, wie Oliver sich bewegt hatte, wie schnell er gelaufen war. „Er war anders. Schneller. Nicht so unbeholfen wie die ersten, die ich und … die ich getroffen habe.“ Schmerz zuckte durch ihre Brust, als sie an den Tag dachte, an dem sie mit Gavin das Buch geholt hatte, den letzten Tag, den sie mit ihm verbracht hatte. Gavin. Sie kämpfte die Tränen zurück, verdrängte die Gedanken an ihn. 
 „Wann?“ Frankies Gesicht wurde ernst. „Wann ist das passiert?“ 
 „Heute. Er hat … er hat eine Frau umgebracht. Es war Crow.“ 
 „Die Hexe? Warum sollte er? Was hat der Dämon davon?“ 
 „Weil sie uns geholfen hat, Frankie. Weil sie etwas wusste. Und jetzt werden wir es nie mehr erfahren.“ Sie ballte die Hände zu Fäusten. 
 „Aber sie hat – “, warf Frankie ein, doch Kimberly unterbrach ihn barsch. 
 „Das ist nicht mehr wichtig.“ Tyler sollte nicht erfahren, dass Crow versucht hatte, ihn umzubringen, dass sie ihn für böse und für eine Bedrohung hielt. Was würde er dann von ihr, Kimberly, denken? Er würde ihr nicht mehr vertrauen, weil sie eine Frau aufsuchen wollte, die sein Feind war. Er würde denken, dass sie Aelyza irgendwann gegen ihn einsetzen würde und nicht gegen den Dämon, und … Nein, er durfte es nicht erfahren. Sie wusste selbst noch nicht, was es bedeutete, dass sie wieder zu ihr hatte gehen wollte. 
 Frankies Blick huschte zu Tyler, der sie im Arm hielt, als wollte er sie nie wieder loslassen und er nickte verstehend. „Dann wird er also immer stärker?“, fragte er stattdessen. 
 „Es scheint so.“ 
 Kimberly schwieg einen Moment, bevor sie tief Luft holte und endlich die Fragen stellte, auf die sie schon lange eine Antwort suchte. „Wer weiß alles davon, Frankie? Wer ist in die Pläne des Captains eingeweiht? Was hat er vor?“ 
 Der junge Pirat zögerte. „Ich bin nicht sicher.“ 
 „Lüg mich nicht an. Es gab schon genug Lügen.“ 
 Er seufzte tief und sowohl Kimberly als auch Tyler spürten, wie sich ihre Muskeln vor Erwartung anspannten. „Alle wissen es, Kim. Jeder einzelne.“ Er hob die Hand, als sie etwas sagen wollte und fuhr fort. „Aber wenn der Captain es dir bis jetzt nicht gesagt hat, hat er dafür seine Gründe. Ich werde nicht verraten, was du nicht wissen sollst.“ 
 „Feigling!“, schnappte Kimberly. „Du hast bloß Angst, dass er dich über die Planke schickt, wenn er es erfährt.“ 
 Frankies Augen blieben ernst und musterten sie mit einem Ausdruck, den sie noch nie zuvor bei ihm gesehen hatte. „Natürlich. Ist das denn kein guter Grund? Ist die Angst, mein Leben zu verlieren, nicht Entschuldigung genug?“ 
 Kimberly wollte etwas erwidern, die Wut brodelte in ihrem Inneren, doch die Art, wie Tyler sie an sich drückte, ließ sie verstummen. Er hatte recht. Sie durfte Frankie nicht dafür verantwortlich machen, was Captain Barron verschuldet hatte. Sie musste ihren Vater fragen, nicht die Crew. 
 „Kannst du mir wenigstens sagen, wo wir hinfahren, sobald die Devil wieder fit ist?“ 
 „Du gibst wohl nie auf, was?“ Er seufzte tief. „Es geht heim.“ 
 „Heim? Wir sind hier zu Hause. Auf Tortuga.“ 
 „Jetzt schon. Aber bis auf mich stammt die Crew aus England. Und dort fahren wir hin.“ 
 Kimberly und Tyler wechselten einen überraschten Blick. England? „Was wollen wir denn da? Was hat er vor?“ Die Fragen sprudelten von selbst aus ihrem Mund, sie konnte sie nicht zurückhalten, obwohl sie wusste, dass sie keine Antwort bekommen würde. „Ist es die Reise wert?“, fragte sie dann etwas leiser. 
 „Was meinst du?“ 
 „Der Grund, den ich nicht erfahren darf. Das, warum wir all das hier auf uns nehmen, warum der Captain uns so in Gefahr bringt. Ist es das wert?“ 
 Frankies Blick schweifte einen Moment in die Ferne, streifte über Kimberly und Tyler und die Art wie sie dalagen und schließlich schlich ein schmales Lächeln auf seine Lippen. Seine Augen nahmen einen verträumten Ausdruck an, als wäre er weit fort, versunken in seinen Erinnerungen. „Für uns vielleicht nicht“, sagte er schließlich. „Aber für ihn ist es das. Für ihn gibt es nichts Wichtigeres.“ 
Was ist ihm wichtiger als seine Tochter?, wollte sie fragen, aber sie wusste nicht, ob Frankie in das Geheimnis eingehüllt war und vielleicht konnte sie es später als Trumpf ausspielen. Wenn Barron ihr noch immer verschweigen würde, worum es ging. 
 „Was tun wir jetzt?“ 
 Tylers Blick fiel auf den Seesack, den Kimberly noch immer bei sich trug und sie wusste, was er dachte. 
 „Ein Versuch ist es wert.“ 
 Vorsichtig schüttelte sie den Sack, bis der Stein heraus kullerte und wich zur Seite, um ihn nicht zu berühren. Die Angst, wieder in die Grotte geschickt zu werden, war noch immer da. 
 Frankie beugte sich vor und schnappte nach Luft. „Was tut ihr da?“ 
 „Erinnerst du dich an den Dolch, den Crow mir gegeben hat? Und was sie uns über seine Macht gesagt hat?“, fragte Kimberly, als sie Aelyza vorsichtig von ihrem Gürtel löste. „Lass es uns austesten.“ 
 „Schön, aber ich tue es“, erwiderte Frankie und nahm das Messer aus ihrer Hand, bevor sie reagieren konnte. Einen Moment lang betrachtete er die geschwungene Klinge, das eingravierte Symbol der Schlange und des Sterns. Vorsichtig brachte er das Metall über den Kristall, fuhr mit der Schneide die glatte Oberfläche entlang, doch nichts geschah. War Kimberlys Angst etwa unbegründet gewesen? 
 „Hat jemand von euch eine Münze dabei? Ich will erst testen, wie scharf es ist.“ 
 Tyler wühlte in seiner Tasche und holte ein Silberstück hervor, das er Frankie reichte, doch der schüttelte den Kopf. 
 „Wirf es hoch.“ 
 Die Münze flog mit einem Pling in die Luft und drehte sich dabei um sich selbst. Frankie holte aus und schlug danach, aber kein Laut ertönte. Mit einem dumpfen Klirren landete die Münze auf der Erde. Und einen Sekundenbruchteil später erklang ein zweites Klirren. 
 Alle drei starrten fasziniert auf die zwei Hälften des Silberstücks, die nebeneinander auf der Erde lagen, durchgeschnitten, als wäre das Messer durch eine Frucht und nicht durch Metall gefahren. 
 Frankie grinste. „Alles klar, scharf ist es. Dann wollen wir mal sehen, was jetzt passiert.“ Er holte aus und ließ das Messer auf den Kristall niedersausen, wollte ihn ebenso halbieren wie die Münze. Die Klinge traf auf den Stein und prallte so heftig wieder ab, dass Frankie den Dolch überrascht fallen ließ und sich das Handgelenk rieb. „Au“, murmelte er. 
 Kimberly starrte sowohl Aelyza als auch den Kristall einen Moment lang an, hob die Waffe dann auf und musterte den Stein etwas genauer. Nicht einmal ein Kratzer war in der glatten Oberfläche zu sehen. 
 „Vielleicht klappt es ja, wenn …“, murmelte sie, legte die Schneide an den Kristall und drückte, so fest sie konnte. Am Anfang geschah nichts und sie presste fester, stützte sich mit ihrem ganzen Gewicht auf den Griff des Messers. Sie spürte, wie Aelyza sich bewegte, abrutschte und dass der Stein ebenfalls drohte, auf dem Boden fortzugleiten. Kimberlys Arme zitterten und schließlich rutschte sie wirklich ab, rammte die Klinge in den Boden und sah den Stein aus ihrem Blickfeld verschwinden, als sie ihn dabei anstieß. Und dann geschah noch etwas. Ein schriller Schrei zerriss die Stille, hoch und animalisch, wie von einem verwundeten Tier und sie presste die Hände auf die Ohren, um ihn auszublenden. Aber es war, als hallte das Geräusch nur in ihrem Kopf wider und sie spürte einen Stich in ihrem Finger, als sie ihn gegen ihre Schläfe drückte. 
 „Kim?“, fragte Tyler besorgt und berührte ihren Arm, doch sie war viel zu fasziniert von dem kleinen Splitter, den in ihrem Zeigefinger steckte. Er war winzig und nur zu sehen, wenn er im Kerzenlicht aufleuchtete. Kimberly presste die Haut zusammen, bis ein Tropfen Blut hervorquoll und den Splitter herausdrückte. 
 Ein zufriedenes Grinsen stahl sich auf ihr Gesicht und sie kroch zu dem Stein, um sich zu vergewissern, dass sie es sich nicht eingebildet hatte. Tatsächlich, in der perfekten, glatten Oberfläche war nun ein winziger Kratzer, auf den ersten Blick nicht zu erkennen, aber da. 
 „Kim?“ 
 „Es hat funktioniert“, wisperte sie. 
 Es sah aus, als ob Frankie noch etwas sagen wollte, doch in diesem Moment wurden Schreie laut. Oben polterte etwas, Sand und Erde rieselten von der Decke und alle drei sprangen alarmiert auf. Die Piraten in der Schenke schrien laut durcheinander, Tische und Stühle wurden umgeschmissen und schwere Schritte hallten auf dem Boden. Kimberly und Tyler verhakten ihre Finger fest miteinander und sie rückten näher an die Wand, bis sie mit dem Rücken gegen die Rumfässer stießen. Kimberlys Hand ruhte auf ihrem Säbel und alle drei hatten den Blick fest auf die Tür gerichtet. 
 Oben gab es einen Knall, die Schreie wurden lauter und dann war es still. Selbst hier unten klingelte das Echo des Schusses in ihren Ohren. Sie warfen sich alarmierte Blicke zu. Wer hatte geschossen? 
 „Wo ist es?“, brüllte eine zornige Stimme, die so sehr von Wut und Hass und etwas Bösem verzerrt war, dass Kimberly nicht erkennen konnte, zu wem sie gehörte. Und sie war so laut, dass die drei sie selbst durch die geschlossene Kellertür hören konnten – bis sie erkannte, dass die Tür nur angelehnt war. Kimberly hielt den Atem an und deutete stumm auf das Ende der Treppe, wo ein schwacher Lichtstrahl zwischen Holz und Wand hindurchsickerte. 
 „Wo ist das reine Kind? Wo?!“ 
Das reine Kind? Wovon redet er?

 Eine zweite Stimme sagte etwas, zu zittrig und leise, um die Worte zu verstehen. Einen Augenblick lang herrschte Schwiegen, dann zerriss ein weiterer Schuss die Ruhe und in der Schenke brach erneut Panik aus. Schatten huschten immer wieder an der Tür vorbei, Körper blockierten das Licht und verschwanden wieder. Kimberly zuckte jedes Mal zusammen, fürchtete, der Besitzer des Revolvers könnte hier hereinkommen und sie alle erschießen. Ihre Finger gruben sich in Tylers Hand, um zu verbergen, wie sehr sie zitterten. 
 „Muss ich erst alle töten, bevor ihr es mir sagt?“ 
 Der Körper, der das Licht verdeckt hatte, verschwand von der Tür und wurde durch einen anderen ersetzt, der sich davor aufbaute. Die Stille klingelte Kimberly in den Ohren, das Blut rauschte viel zu schnell durch ihren Körper und obwohl sie den Atem angehalten hatte, fand sie sich selbst noch zu laut. Ihr Herz musste sie verraten, so heftig schlug es in ihrer Brust. 
 Plötzlich wurde die Tür aufgestoßen, Kerzenlicht flutete herein und warf tanzende Schatten an die Wand. Eine männliche Gestalt baute sich im Eingang auf, den Pistole erhoben. Rote Augen glühten ihnen entgegen. 
 „Da ist es ja“, knurrte die Stimme. 





Seelensplitter


 Schmerz. Da war nichts als ein grässlicher, reißender und brennender Schmerz, der ihn und ganz und gar erfüllte, der alle Gedanken auslöschte und nur das schreckliche Gefühl, einen Teil von sich mit einem glühenden Eisen abgetrennt bekommen zu haben, zurückließ. 
 Anór krümmte sich in der dunkelsten Nische der Höhle zusammen und schob seine ganze dämonische Energie fort von sich und hinein in den Körper des Piraten. Vielleicht konnte er so dem Schmerz entkommen, dem Gefühl, man hätte seine Seele zerschnitten. Der Stein war nur leicht beschädigt, das wusste er. Wäre es anders gewesen, hätte er gespürt, wie seine Seele verbrannt und zu Asche zerfallen wäre. Und dennoch. Dieser winzige Moment, in dem Aelyza seine Dämonenseele berührt hatte … es war ein Vorgeschmack auf das, was kommen würde, wenn er das reine Kind nicht aufhielt. 
 Das reine Kind. Es war stärker, als er gedacht hatte. Fehlendes Wissen glich es mit Neugierde aus und den Gefühlen, die es antrieb. Freundschaft. Zuneigung. Liebe. 
 Er zischte leise. Liebe. Wusste es, wen es da liebte? Ein raues, kehliges Lachen quoll über seine spröden Lippen. Gewiss nicht. 
 Sollte es nur. Es war leichter, wenn es sein Herz an die falschen Menschen verschenkte, so viel leichter. Es würde sterben, wie all die reinen Kinder vor ihm. Es würde ihn nicht genug verletzen und schwächen können, bevor es scheitern würde. Die reinen Kinder scheiterten immer, sie konnten ihn nicht besiegen. Niemals. 
 Er hustete und würgte, verfluchte seinen sterblichen, fleischlichen Körper, der schwächer geworden war seit dem Angriff. Die Verletzung seiner Seele schnitt tief, wie eine Wunde in seinem Inneren. 
Komm zu mir zurück, meine Seele. Ich warte auf dich. Ich warte schon so lange.

Ich brauche dich, meine Seele, komm und gib mir meine Kraft zurück. Lass uns wieder eins werden. Komm zu mir, komm.

 Und irgendwo in weiter, weiter Ferne glaubte er zu hören, wie sie antwortete, wie sie nach ihm suchte und nach ihm verlangte, wie er nach ihr verlangte. 
 Und wie wenig sie ohne ihn existieren konnte. 
 Sein fleischliches Herz schmerzte, begehrte, sehnte. Oh, die Sehnsucht war so stark, so mächtig, so ganz und gar. Für einen Moment vertrieb sie sogar den Schmerz, den Aelyza verursacht hatte. 
Komm zu mir komm.







Der Tod klopft an

Poch, poch, poch.

 Kimberlys Herz raste, überschlug sich mehrmals, stolperte und raste weiter. 
Poch, poch, poch.

 Die schummrige Luft um sie herum schmeckte plötzlich nach Tod und Verlust und dem Ende von allem. 
Poch, poch, poch.

 Der Mann im Eingang grinste, die Pistole zielte auf die drei, die sich zusammenkauerten, aber sie wusste nicht zu sagen, auf wen von ihnen die Mündung gerichtet war. 
Poch, poch, poch.

 Sie konnte sehen, wie sich sein Finger um den Abzug krümmte, sah das boshafte Glühen in seinen roten Augen. Bitte nicht, Oliver, bitte nicht.

Poch.

 Der Schuss riss die Dunkelheit in Fetzen, Licht explodierte überall – oder bildete sie sich das ein? – und ihr Herz blieb stehen. Alles versank in schwarzem Nichts. 

 Der Körper blieb noch einen Moment lang aufrecht stehen, die glasig werdenden Augen betrachteten überrascht den roten Fleck, der sich auf der Brust ausbreitete. Dann sackte er in sich zusammen, schlug mit einem dumpfen Laut am Boden auf. Blut sickerte in die dunkle Erde. 
 „Kim!“ 
 Eine Pistole fiel polternd zu Boden. 
 „Kim! Wach auf!“ 

 Die Stille tat weh. Sie pfiff und klingelte und rauschte, sie war wie Sand, die ihre Ohren verstopfte und keine wirklichen Geräusche zuließ. 
 Kimberlys Kopf pochte und sie spürte etwas Klebriges, Warmes, das von ihrer Stirn in den Sand sickerte. 
Bin ich tot? Hat er mich erschossen?

 Nur langsam kehrte das Gefühl zurück in ihren Körper, Arme und Beine kribbelten. Sie wollte die Augen aufmachen, aber sie hatte vergessen, wie. Etwas berührte ihre Hand, sie spürte den Druck eines warmen Körpers und wie ihre Finger darauf reagierten. Atem kitzelte ihr Ohr, Lippen strichen über ihre. 
 Ein neues Geräusch drang durch den Sand in ihrem Kopf, vertrieb das Pfeifen und Klingeln etwas. War es eine Stimme? 
 Die Wärme verschwand aus ihren Fingern, Hände packten und schüttelten sie. Eine zweite Stimme mischte sich hinzu, sie schrien. 
Mach die Augen auf, Kim!

 Und wenn es Oliver war, der sie schüttelte? Wenn er wollte, dass sie wach war, wenn er sie umbrachte? Sie spürte das Eis, das durch ihre Adern floss und sie zittern ließ. 
 Es war, als rüttelte das Schütteln den Sand aus ihren Ohren, als vertrieb es die Klingelgeräusche und ließ sie wieder hören, was um sie herum geschah. 
 „Kim! Wach auf, Kim!“ 
 Sie spürte ihre Augenlider und obwohl sie sich schwer anfühlten, wusste sie doch wieder, wie man sie öffnete. Ihre Wimpern erzitterten unter dem Versuch, die Augen zu öffnen, aber irgendwie gelang es ihr. Es war dunkel, dämmrig. Das Licht flackerte, Schatten tanzten. 
 „Kim.“ Die Stimme war sanfter geworden, erleichtert. Ein Gesicht schob sich in ihr verschwommenes Blickfeld, Lippen drückten sich auf ihre, warm und weich. 
 „Oliver“, murmelte sie. Ihre Stimme fühlte sich rau in der Kehle an, als wäre der sonderbare Sand auch dort hingelangt. 
 „Keine Angst“, flüsterte Tylers samtig-dunkle Stimme in ihr Ohr. „Er kann dir nichts mehr tun.“ 
 „Du lebst?“, wisperte sie. „Dir ist nichts geschehen?“ 
 Ihre Augen füllten sich mit Tränen, als er lächelnd nickte. „Frankie hat ihn erschossen, bevor er auf uns schießen konnte.“ 
 Ihre Augen wurden groß und ihr Atem stockte. „Er hat Oliver erschossen?“ 
 „Es tut mir leid“, murmelte die zweite Stimme und kam näher. „Ich hatte keine andere Wahl. Ich weiß nicht, wie man den Dämon aus einem Körper vertreibt. Wenn ich es nicht getan hätte…“ 
 Kimberly schluckte. „Schon okay. Du musstest es tun. Und ich …wie schlimm?“ 
 Tyler sah sie überrascht an. „Dir ist nichts passiert. Du bist bewusstlos geworden, als ich dich zur Seite geschubst habe. Ich glaube, du hast dir den Kopf gestoßen.“ 
 „Oh … Wart … wart ihr schon oben? Habt ihr schon …?“ 
 Beide schüttelten den Kopf. „Nein, du warst nur ein paar Minuten bewusstlos, wir hatten noch keine Gelegenheit dazu.“ 
 „Und wir sollten zusammen gehen“, fügte Frankie hinzu. „Wir wissen nicht, ob da oben vielleicht der nächste Marionetten-Mann auf uns lauert.“ 
 Sie waren vorsichtig und hatten jeder ihre Waffen gezogen, als sie durch die Holztür in den Schankraum traten. Als erstes bemerkten sie die Stille und Kimberly war überrascht, kein lautes Gerede zu hören. Selbst nach einer Prügelei wurde munter weiter getrunken, solange die Verletzten keine Angehörigen waren. Das gehörte nun einmal dazu. 
 Dann sah sie das Entsetzen auf den Gesichtern der Menschen. Der bodenlose Schrecken, einem Dämon begegnet zu sein und es doch irgendwie überlebt zu haben. Die Erleichterung, nicht seiner Wut zum Opfer gefallen zu sein. Und der Kummer über diejenigen, die sie getroffen hatte. 
 Es dauerte ein wenig, bis Kimberly die Leichen sah. Es waren zwei. Eine Frau, die sie nicht kannte und von deren toten Augen sie schnell den Blick abwandte. 
 Und ein Mann. 
 Sie schnappte nach Luft, keuchte. Blinzelte, um das Bild zu vertreiben, als sei es nur ein Alptraum. Doch er lag noch immer zu ihren Füßen und eine Pfütze aus Blut floss um ihn herum. 
 Bill. 
 „Nein“, wisperte sie und sackte in die Knie. „Wer noch?“, fuhr sie Frankie an, als dieser sie hochziehen wollte. „Wer muss noch sterben, bevor ich erfahre, wozu das alles gut sein soll? Wer?“ 
 „Kim…“ 
 „Lass mich los! Wo ist er? Wo ist dein ach so toller Captain mit seinen ach so wichtigen Gründen?“ 
 „Du kannst jetzt nicht rausgehen. Selbst wenn ich wüsste, wo er wäre, der Sturm würde dich töten, bevor du ihn erreicht hättest.“ 
 Kimberly schnaubte. „Ich kann aber auch nicht länger hierbleiben. Ich muss etwas tun, bevor noch mehr Menschen sterben.“ Als Frankie sie festhalten wollte, zog sie ihren Säbel. „Wag es nicht, mich aufzuhalten. Du bist ebenso schuld an all dem hier wie der Captain. Weil du ihn nicht aufgehalten hast.“ 
 „Kim, du … du hast keine Ahnung, um was es geht. Was für uns auf dem Spiel steht, du …“ 
 „Darum geht es ja!“, brüllte sie und sah aus dem Augenwinkel, wie einige der anderen zusammenzuckten. Ach so furchtlose Piraten. „Frankie, ist dir eigentlich klar, dass du gerade Oliver erschossen hast? Oliver? Der Mitglied der Crew ist, seit ich denken kann?“ 
 Sie sah, dass sich etwas im Gesicht des Piraten veränderte, dass Erkenntnis und Entsetzen in seine Augen traten. 
 „Müssen wir uns erst alle gegenseitig umbringen, bis mir jemand sagt, um was es hier geht? Was der Plan des Captains ist?“ 
 „Kim, ich darf nicht! Verstehst du das nicht?“, brüllte Frankie zurück und sie zuckte vor seiner Wut zurück. „Du hast keine Ahnung, was für mich alles auf dem Spiel steht. Was für die gesamte Crew auf dem Spiel steht. Wenn du wüsstest, was …“ Er brach kopfschüttelnd ab. „Frag Barron. Ich kann nicht. Ich kann einfach nicht. Wenn ich es dir sage, wenn er erfährt, dass du es von mir weißt… Frag ihn.“ Die Art wie er sich abwandte, zeigte Kimberly, wie endgültig diese Antwort war. Er würde es ihr nicht sagen. Was auch immer sein Geheimnis, sein Grund war, es war so stark, dass auch er all die Toten, all das Leid und den Verlust in Kauf nahm und schweigend zusah. 
 Fluchend riss sie an der Tür, die nach draußen führte, und hatte sie aufgezogen, bevor jemand sie davon abhalten konnte. Der Wind war noch immer stark, aber er brauste nicht mehr so laut, dass alle anderen Geräusche übertönt wurden und er würde Kimberly auch nicht von den Füßen reißen. Der Regen war ebenfalls weniger geworden, die nasse Wand war zu einem dünnen Perlenvorhang zusammengeschrumpft. 
 Sie schlüpfte durch die Tür und drehte sich nicht zu Tyler um, von dem sie wusste, dass er ihr folgte. 
 „Jack!“, brüllte sie und sah sich suchend um. Niemand war in den Straßen zu sehen, kein Mensch wagte sich nach draußen. 
Vielleicht sind sie auch zu besoffen, um noch gehen zu können.

 „Jack Barron! Komm raus, du feiger Hund!“ 
 Einige Fenster öffneten sich und Köpfe spähten neugierig hervor, um zu sehen, was der Tumult sollte. Die Tür zum Freudenhaus schräg gegenüber schwang ebenfalls auf, ein Mann mit Kapitänshut, die ihm schief auf dem Kopf saß, trat heraus und schloss den Knopf seiner Hose. 
 „Was soll das? Kimberly? Was willst du?“ 
 Sie richtete ihren Säbel auf ihn und kam langsam näher. „Antworten.“ 
 Er lachte ungläubig auf und seine Wangen waren so rot, dass unverkennbar war, wie viel Alkohol er getrunken hatte. „Hier? Jetzt?“ 
 „Hier und jetzt. Ich warte.“ Sie ging noch einen Schritt näher, den Säbel erhoben, die Spitze auf seine Kehle gerichtet. In dem Moment strömten weitere Menschen aus dem Freudenhaus, umschwärmten ihn wie Bienen ihre Königin und bauten sich schützend um ihn herum auf. Ihre Bewegungen waren steif und abgehackt, ihre Gesichter leer. 
 „Captain Jack Barron muss beschützt werden“, grunzten sie im Chor und ihre Marionetten-Arme wackelten in der Luft. „Gib uns den Stein.“ 
 Kimberly holte den Stein hervor, betrachtete seine weiße Farbe und drehte ihn in der Hand. Die Regentropfen platschten darauf und perlten auf, nur dort, wo der winzige Kratzer war, glaubte sie zu sehen, wie sich ein Rinnsal bildete, eine Anstauung, die mit dem bloßen Augen kaum zu erkennen war. 
 Ein Lächeln huschte über ihr Gesicht. 
 Einige Marionetten-Männer lösten sich und torkelten auf sie zu, ihre betrunkenen Körper waren noch schwerfälliger als die ersten, die Kimberly gesehen hatte. Die Männer unter ihnen trugen teilweise nicht viel mehr als ihre Unterhosen, ein paar nicht einmal das. Auch die Frauen waren spärlich bekleidet und machten sich nicht die Mühe, ihre Kleider wieder zuzuknöpfen. Kimberly verzog angewidert das Gesicht. 
 „Captain Jack Barron darf nichts geschehen.“ Sie umringten ihn enger, drückten ihre Marionetten-Körper gegen ihn, zerdrückten ihn beinahe. Kimberly konnte die Angst in seinen Augen sehen, ganz egal, wie krampfhaft er sich bemühte, triumphierend zu grinsen. „Gebt uns den Stein. Sonst töten wir das reine Kind.“ 
 Kimberly und Tyler wechselten verwirrte Blicke, der Mann stand mit erhobenen Waffen hinter ihr, bereit sie zu schützen. Sie nickte ihm kurz zu und warf den Kristall dann in seine Richtung. 
 Tyler fing ihn aus der Luft und starrte verblüfft auf die sich wechselnden Farben des Kristalls, seine Oberfläche wechselte von strahlendweiß zu nachtschwarz, immer schneller und schneller flackerten die verschiedenen Schattierungen. 
 „Kommt und holt ihn euch“, erwiderte sie und griff mit ihrer freien Hand nach Aelyza. Die Marionetten-Männer erstarrten einen Augenblick lang und zischten wütend. 
 Kimberlys Finger streiften ihre Hosentasche und etwas raschelte darin. Den Blick nicht von den torkelnden Gestalten wendend, schob sie die Hand in die Tasche und ertastete etwas Trockenes, Zartes, das sie behutsam herausholte. Es war ein abgefallenes, vertrocknetes Blütenblatt, schwarz und dünn. Kryzalea… Nicht das Blütenblatt, dass sie sich erhofft hatte. Damit würde sie nichts gegen die Marionetten-Männer ausrichten können. 
 Sie hielt es sich nachdenklich vors Gesicht, doch ein Windstoß riss sie ihr aus den Fingern. Das schwarze Blatt wirbelte umher, stieg und fiel mit dem Wind, wurde von den Regentropfen niedergedrückt und wehte schließlich auf Tylers Stirn, wo es kleben blieb. Im gleichen Augenblick verdrehte dieser die Augen und sackte zusammen, der Stein kullerte aus seinen erschlafften Händen. 
 „Nein!“ Kimberly schrie überrascht auf, schätzte den Abstand zwischen sich und den Marionetten-Männern und rannte zu Tyler. Sie schlitterte über den Matsch und kam rutschend neben ihm zum Stehen. 
 „Tyler? Tyler, wach auf!“ 
 Sie rüttelte an seiner Schulter, doch er bewegte sich nicht, und währenddessen kamen die Marionetten-Männer näher, um den Stein zu holen. Ein Mann, der keine Hosen mehr trug, richtete seine Pistole auf sie und entsicherte die Waffe. Zum zweiten Mal an diesem Tag sah sie in eine gähnende, schwarze Mündung, hörte das Klicken … und den ohrenbetäubenden Schuss, der die Regentropfen zerplatzen ließ und die Luft zerschnitt. 





Dämonenblut


 Tyler wachte in einer grauen, fleckigen Dunkelheit auf, um ihn herum tropfte es. In der Nähe raschelte und schabte etwas über den Boden, etwas platschte durch eine Pfütze. Er fühlte sich schwindelig, als hätte er sich den Kopf gestoßen, und konnte sich nicht erinnern, wie er hergekommen war. 
Kim. Die Marionetten-Männer. Barron! Wo…?

 Das Rascheln und Platschen kam näher, heiseres Kichern hallte von den Wänden wider. Wo war er hier? Nur wenig Sonnenlicht fiel durch eine Spalte, über ihm ragten Steine aus der Felsendecke. Es war kühl und feucht, die Luft roch muffig und alt. 
 Tyler stemmte sich hoch und krabbelte rückwärts, bis er mit dem Rücken gegen rauen Stein stieß, fort von den Geräuschen. Er fühlte sich seltsam, als sei er gar nicht richtig dort. Als würde er einen sehr realen Traum träumen. 
 Weiße Haare leuchteten auf, blasslila Haut schimmerte im Zwielicht. Ein leises, schnarrendes Husten. „Du kommst spät.“ Die Stimme war kalt und irgendwie alt und jung zugleich. Der Mann hob den Kopf und musterte ihn aus glanzlosen, violetten Augen, ein Lächeln schlich über sein fliederfarbenes Gesicht. Für einen Augenblick huschte ein Schatten von Reißzähnen darüber. 
 „Wer bist du?“ 
 „Alle stellt ihr die gleiche Frage, dabei wisst ihr es längst.“ 
 „Wo bin ich?“ 
 „Auch das weißt du, zumindest nicht weniger als ich. Den Rest kann ich dir auch nicht verraten.“ 
 Tyler richtete sich auf, presste den Rücken gegen den Stein und tastete hinter sich nach etwas, das er als Waffe benutzen konnte. 
 „Lass es sein. Du kannst mich hier nicht verletzen. Das habe ich dem reinen Kind auch schon gesagt.“ 
 „Alle sprechen von diesem reinen Kind. Wer ist das?“ 
 Der Dämon lachte, wieder blitzte das Haifischgrinsen auf. „Dein größter Feind. Hüte dich vor ihm. Meide es. Dein Herz hat dir gesagt, dass das reine Kind gefährlich ist, doch du ziehst vor, nicht darauf zu hören. Lässt das andere Herz für dich fühlen. Dummkopf“, zischte er. 
 „Mein Feind? Das andere Herz? Wovon sprichst du?“ 
 „Das wirst du schon noch erfahren.“ Er schloss für einen Moment die Augen, die violetten Adern pulsierten sanft unter der blassen Haut. „Hmm“, machte er. „Es ist so stark.“ 
 Tyler schwieg und ballte die Hände hinter dem Rücken zu Fäusten. Der Dämon sollte nicht sehen, dass sie zitterten. 
 „Willst du wissen, wovon ich spreche, Kryz?“ 
 „Mein Name ist Tyler.“ 
 „Mag sein, dass du dich so nennst. Und dass die Menschen, die du für deine Familie gehalten hast, dich so nennen. Aber das war eine Lüge.“ 
 „Ich verstehe nicht?“ 
 „Wie viel weißt du über die Geschichte um den Stein? Über mich, meine Art und das, was passiert ist? Über die Mönche, die Insel und den einen? Über das, was noch kommen wird? Die Auferstehung?“ 
 Tyler schwieg weiterhin. Würde er es ihm erzählen, wenn er nichts wusste? Oder wollte er nur prüfen, wie viel sie bereits herausgefunden hatten, um abzuwägen, wie viel Zeit ihm noch blieb? 
 „Ich sehe schon, ihr seid ratlos. Nun, Kryz, dann will ich dich aufklären. Es gab eine Zeit, in der wir frei auf dieser Welt lebten. In der wir stärker und mächtiger waren als die Menschen und sie als unsere Sklaven hielten. Einige von uns vereinigten sich mit ihnen, benutzten ihre eigenen fleischlichen Körper und die der Menschen als Spielzeug.“ Für einen kurzen Moment schweifte sein Blick in die für ihn schöne Erinnerung, dann wurde er hart. 
 „Es gab einen Aufstand, eine Rebellion. Einige Menschen hatten sich in einem Kloster zusammengeschlossen, schon lange, bevor wir davon erfahren haben. Sie nannten sich die Reinen und hatten nur ein Ziel: uns zu vernichten. Es gab unzählige Schlachten, so viele, dass nicht einmal ich sie zu zählen vermag. Und wir Dämonen mussten erkennen, dass unsere fleischlichen Körper zu schwach waren.“ Er zischte verächtlich. 
 „Wir verließen sie, um die Menschen in unserer wahren Gestalt wieder in Ketten zu legen, um sie daran zu erinnern, wer wir waren. Und dass sie nichts bedeuteten, dass ihr Leben nichts wert war.“ 
 Der Dämon hielt inne, schüttelte die Wut ab, die seinen Körper zittern ließ. „Ohne die Reinen wäre es uns gelungen. Sie haben nur darauf gewartet, dass wir die Hüllen ablegen. Sie sind verantwortlich für die Käfige, in denen wir nun leben. Für den Stein, das Gefängnis meiner Seele. Sie konnten uns zurückdrängen, sperrten uns ein und glaubten sich in Sicherheit. Sie schützten die Verstecke mit ihrem Symbol und bestäubten sie mit … Wir werden uns dafür rächen, an jedem einzelnen Kind der Hexenmeister, an jedem Menschen, der es zugelassen hat. Niemand wird unsere Rache überleben und wir werden wiederauferstehen.“ 
 Tyler beobachtete ihn nur, wartete ab, was nun geschah. Er wagte es nicht, zu sprechen. 
 Der Dämon wurde wieder ruhiger, die Wut verschwand aus seinen Bewegungen. „Ich werde nicht den gleichen Fehler begehen wie damals, als der Eine mich befreien wollte. Ich werde die reinen Kinder nicht so sehr unterschätzen, dass sie mich wieder so überraschen können. Dieses Mal wird es mir gelingen. Der Neue ist so schwach im Geist und der Willen seines Herzens ist zu stark, als dass er ihm widerstehen könnte.“ Sein heiseres Lachen erfüllte die Grotte. „Und dann kann die Auferstehung beginnen.“ 
 „Nein“, flüsterte Tyler und löste seine angespannte Haltung. „Das wird nicht geschehen. Zu viele wissen, was geschehen wird. Was auch immer der Captain tun will, wir werden ihn aufhalten.“ 
 „Oh nein, nein, Kryz. Du irrst dich. Das reine Kind steht allein da. Die Angst der anderen ist ebenfalls groß. Oh, wie sich ihr Herz sehnt und streckt, wie sehr es begehrt. Ich fühle ihr Verlangen sogar hier unten. Und du wirst dem reinen Kind auch nicht helfen, Kryz, du nicht. Denn du gehörst zu mir.“ 
 Tyler konnte nicht anders, das spöttische Lachen verließ seine Kehle, ohne dass er etwas dagegen tun konnte. „Ich gehöre nicht zu dir, Dämon. Ich bin nicht wie du und ich werde Kimberly und die Crew niemals verraten. Dein Plan wird nicht aufgehen.“ 
 „Du musst noch so viel lernen, Kryz. Aber keine Sorge, du hast einen guten Lehrmeister. Einen besseren hättest du nicht finden können. Die anderen werden dich beneiden.“ 
 „Welche anderen?“ 
 „Die, die so sind, wie du. Dachtest du, du seist der Einzige?“ 
 „Der Einzige?“ Tyler musterte ihn aus schmalen Augen. „Ich bin ein Mensch und von uns gibt es viele. Sehr viele. Genug, um dich aufzuhalten.“ 
 Anórs Lachen wurden noch lauter, noch höhnischer. „Oh nein, Kryz, nein, du bist kein Mensch. Gewiss nicht. Ich dachte, du würdest das verstehen, weil ich dich so nenne. Diese Generation ist dümmer als die letzte, ein Jammer, ja wirklich.“ 
 „Ich bin ein Mensch“, wiederholte Tyler energischer. 
 „Du bist das, was entstand, wenn Dämonen sich auf die Menschen eingelassen haben, von denen sie verehrt wurden! Ein Abkömmling derjenigen, die uns gedient haben!“, schleuderte der Dämon ihm entgegen und entblößte seine spitzen Zähne, als er das entsetzte und verwirrte Gesicht des jungen Mannes sah. 
 „Nein!“ 
 „Du bist ein Kryzalea, du bist derjenige, der mir helfen wird, die Freiheit zu erlangen. Ein dunkles Kind.“ 
 „Nein!“ 
 Der Dämon kniff die Augen zu schmalen, violetten Schlitzen zusammen, das Raubtiergrinsen ließ sein Gesicht gefährlich wirken. „Wenn du es genau nehmen willst“, setzte er hinzu, „kann man sagen, du bist mein Sohn.“ 
 Tyler prallte zurück. „Niemals“, keuchte er. „Ich bin nicht wie du.“ 
 „Noch nicht. Weil du irgendwie gelernt hast, das Dämonenherz zu unterdrücken. Weil dein menschliches stärker schlägt, weil du wie ein Mensch fühlst und denkst. Weil man dich erzogen hat, so zu fühlen und zu denken. Aber bald wird der Dämon in dir erwachen und dann wirst du meinem Ruf folgen. Dann wirst du erkennen, wer deine wahre Familie ist, zu wem du gehörst.“ 
 Das Sonnenlicht verschwand hinter einer Wolke und hüllte die Grotte in tiefste Dunkelheit. Einen Augenblick lang waren nur das ewige Tropfen und Platschen zu hören und ein leises Atmen in der Finsternis. 
 „Dein Dämonenblut ist stark. Es muss sich nur wieder daran erinnern, was es ist, wozu es gemacht worden ist. Die Reinen hatten noch nie eine Chance gegen uns. Götter kann man nicht töten.“ 
 „Ihr seid keine Götter“, spie Tyler ihm entgegen. „Ihr seid verabscheuungswürdige Kreaturen, die ihre Gefangenschaft verdient haben. Dämonen haben kein Recht auf dieser Welt zu wandeln.“ 
 „Falsch, mein Sohn. Du bist ein Dämon. Ich bin ein Gott. Die Mischung des Blutes macht den Unterschied.“ 
 „Ich bin nicht dein Sohn.“ Tylers Stimme zitterte so sehr, dass er sie kaum noch unter Kontrolle hatte. „Du lügst. All deine Geschichten sind Lügen, man darf einem Dämon nicht vertrauen.“ 
 „Warte nur ab, Kryz. Bald wird dein Dämonenherz erwachen und dann wirst du mir folgen.“ Er wandte sich ab, als langweile ihn das Gespräch. „Und nun geh. Geh zurück und erzähl deiner Geliebten alles. Viel Zeit habt ihr nicht mehr. Bald wirst du zu mir zurückkommen.“ 
 „Niemals. Ich werde …“ Die Welt wurde noch schwärzer, alles drehte sich in einem Strudel aus Nichts, aus Leere und Stille und Dunkelheit, in dem er versank. Tiefer und tiefer und tiefer. 





Die reinen Kinder


 Der Marionetten-Mann sackte zusammen, als hätte man ihm die Fäden zerschnitten. Wassertropfen und Matsch spritzten auf, vermischten sich mit dem Blut, das aus seinem Rücken quoll. Schwarz und zäh sah es im Regenwasser aus. Und dahinter sah sie die qualmende Mündung von Captain Barrons Pistole. 
 Kimberly sah überrascht zu, wie er sich einen Weg aus der Menge der Marionetten-Männer bahnte und jene grob zur Seite stieß, die sich ihm in den Weg stellten. Kimberly bückte sich, um den Kristall aufzuheben, den Tyler fallen gelassen hatte, und ließ ihn ihre Hosentasche gleiten. Als sie sich wieder aufrichtete, stand Barron vor ihr. Saphir suchte Samaragd, vergrub sich darin und hielt ihn einen Moment lang fest, bevor der Captain nickte. „Also schön. Es scheint an der Zeit zu sein.“ 

 Sie hatten sich einen regengeschützten Platz in einer Gasse gesucht, fernab der Schenke und des Freudenhauses, wo niemand sie belauschen würde. Die Marionetten-Männer waren ihnen nicht gefolgt, es war, als warteten sie auf einen neuen Befehl. Frankie war bei Tyler und wartete, bis der aufwachte. Die Lösung gefiel Kimberly nicht sonderlich, aber es ging nicht anders, Barron wollte nicht, dass noch jemand zuhörte. Vielleicht fürchtete er auch, sie könnte sich auf ihn stürzen und dachte, seine Chancen stünden besser, wenn sie alleine wären. Ihr war es gleich. 
 „Also, Kimberly, was willst du wissen?“ 
 „Wo fahren wir hin?“ 
 „Nach Hause. Nach England.“ Wenigstens diese Antwort war nicht gelogen, sofern Frankie ihr die Wahrheit erzählt hatte. Ob er auch bei ihren anderen Fragen ehrlich sein würde? 
 „Warum tust du das alles? Warum bringst uns so in Gefahr?“ 
 Der Captain seufzte. „Die Macht des Steins ist groß und ich will sie nutzen. Danach werden ich ihn zerstören, er kann also bald kein Unheil mehr anrichten.“ 
 Sie bemerkte, wie er versuchte, der Frage auszuweichen und zog die Augenbrauen zusammen. „Ich dachte, der Stein kann nicht zerstört werden? Zumindest hast du das vor ein paar Tagen noch gesagt. Und inwiefern willst du seine Macht nutzen?“ 
 „Das sehen wir, wenn es so weit ist.“ Ein Zittern lief durch seinen Körper, als machte ihn allein der Gedanke an sein Vorhaben unruhig vor Erwartung und Hoffnung. 
 „Erzähl mir von dem reinen Kind“, forderte sie schließlich, als sie erkannte, dass sie mit ihren anderen Fragen nicht weiterkam. 
 Captain Barron zog überrascht eine Augenbraue in die Höhe, als hätte er nicht damit gerechnet, dass sie etwas davon wusste. Ein Muskel unter seinem Augenlid zuckte leicht. „Wer hat dir davon erzählt?“ 
 „Das ist nicht wichtig. Erzähl mir, was du weißt“, beharrte sie und wunderte sich dabei, dass er nicht mitbekommen hatte, was die Marionetten-Männer eben gesagt hatten. Wahrscheinlich, dachte sie, hat er ihre Anwesenheit und ihren Schutz zu sehr genossen, um sich darum zu kümmern.

 „Ich wünschte, es wäre nie so weit gekommen“, flüsterte der Captain und schien auf einmal ein wenig in sich zusammenzufallen. Er wirkte müde und abgekämpft, unter seinen Augen waren dunkle Ringe, als koste es ihn zu viel Kraft, sein Vorhaben durchzuführen. „Kim, ich wünschte wirklich…“ Kopfschüttelnd brach er ab und sammelte sich erneut. „Du hast ein anderes Leben verdient, eines mit einer richtigen Familie und nicht … Ich wollte nicht, dass es so wird. Ich wollte, es wäre anders gelaufen. Deine Mutter … Ich werde es wiedergutmachen, versprochen.“ Sein Blick glitt in die Ferne, fort von ihr und es schien, als würde er gar nicht mehr mit ihr, sondern zu sich selbst sprechen. „Alles wird so werden, wie es sein soll. Dafür werde ich sorgen. Ich mache es wieder gut, ich tue alles, damit es wieder gut wird.“ 
 Obwohl er das Gesicht abwandte, konnte Kimberly die Tränen sehen, die in seinen Augenwinkeln schimmerten und die er sich mit geballten Fäusten aus dem Gesicht wischte, bevor sie sich mit dem nun nur noch leichten Nieselregen vermischen konnten. Etwas in Kimberly löste sich, ein harter Knoten aus Wut und Enttäuschung und Misstrauen lockerte sich ein wenig und ließ ein neues Gefühl aus ihrem Inneresten emporkriechen. Mitleid. Mitleid für den Mann, der dort saß und um die Vergangenheit trauerte und der sich hasste für alles, was geschehen war und der krampfhaft versuchte, etwas wiedergutzumachen – auch, wenn er dafür den falschen Weg wählte. 
 Captain Barron sammelte sich einen Moment lang, ehe er fortfuhr, doch sein Blick war noch immer glasig und weit, weit weg. „Deine Mutter war eine bemerkenswerte Frau. So stark und mutig und dabei unglaublich einfühlsam und zart. Mit ihr an unserer Seite wäre alles anders gewesen, dann wäre das hier nie … Es war meine Schuld. Dass sie gestorben ist. Wir waren auf offener See, als die Spanier uns angegriffen haben. Sie kamen überraschend und wir waren … nicht vorbereitet. Wir hatten gefeiert. Es war dein Geburtstag, du warst gerade drei Jahre alt geworden und wir … waren betrunken und … unachtsam.“ 
 Er hielt mühsam neue Tränen zurück und schluckte krampfhaft. Kimberly blieb ganz still sitzen, wagte kaum zu atmen, weil sie fürchtete, er würde wieder in Schweigen und Verschlossenheit verfallen und den Rest der Geschichte in seiner Erinnerung ruhen lassen. 
 Sein Blick wurde hart, als er weitersprach, doch es gelang ihm nicht, den Kummer und den Selbsthass vollkommen zu überdecken. Seine geballten Fäuste ruhten zitternd auf seinen Oberschenkeln. Das war nicht mehr der Captain, den sie kannte. „Ich habe sie nicht beschützt. Ich war viel zu überrumpelt gewesen, um rechtzeitig zu reagieren. Zwei Spanier sind zu meiner Kabine gerannt, sie haben dein Schreien gehört. Melinda wollte … sie wollte dich beschützen, sie hat sich ihnen in den Weg gestellt und … den ersten konnte sie mit ihrem Säbel verletzten, aber der zweite … er hat … hat sie … Es war meine Schuld. Ich war zu spät. Ich war zu spät!!“ 
 Kimberly widerstand dem Drang, ihm eine Hand auf den Arm zu legen, weil sie immer noch Angst hatte, er würde dann nicht mehr weitersprechen. Also saß sie bloß da und hoffte, ihr Herz würde nicht zerspringen, so schnell, wie es schlug. Doch was Captain Barron dann sagte, raubte ihr den Atem. „Sie war ein reines Kind.“ 
 Ihre Blicken trafen sich, ihre Augen vor Überraschung weit aufgerissen, seine vor Trauer gerötet und noch immer glasig. „Ihre Mutter hatte ein Gespür dafür, sie konnte die Auren der Menschen sehen. Ihre fehlende Sehkraft glich sie durch das Zweite Gesicht aus. Catherine, ihre Mutter, war schon immer anders. Sie nannte sich selbst eine Kräuterhexe und es zog sie immer wieder nach Tortuga. Irgendetwas war da, eine Blume … Seltsames Hexenkraut. Sie pflegte uns Salben zu mixen, die wir mitnehmen sollten, wenn wir zur See fuhren. Sie waren für jene Augenblicke gedacht, wie die, in denen die Spanier auf deine Mutter geschossen hatten, aber ich … es war zu spät.“ 
Aelyza, dachte Kimberly. 
 „Catherine hat auch Dinge gesehen. Splitter der Zukunft, sagte sie. Vielleicht waren es auch nur wirre Träume. Bevor sie sich ein Zuhause auf Tortuga eingerichtet hat, ist sie öfters mit uns zur See gekommen, um auf den Inseln ihre Kräuter zu sammeln. Sie hat oft von Dämonen geträumt und von Melinda. Davon, dass sie uns retten würde, wenn es so weit wäre. Natürlich hat ihr niemand geglaubt. Wir waren Freibeuter unter britischer Flagge, keine abergläubigen Spinner. Catherine hat Melinda immer als reines Kind bezeichnet, wenn sie von ihren Träumen sprach. Und als du geboren wurdest, hat sie auch dich so bezeichnet. Nach Melindas Tod hat sie es vorgezogen, sich auf Tortuga zurückzuziehen.“ 
 Langsam kehrte Captain Barrons Blick in die Gegenwart zurück. „Ich habe nie verstanden, was sie damit meinte. Reine Kinder. Ich hielt es für einen Kosenamen oder die Verrücktheiten einer alten, blinden Frau. Nie hätte ich gedacht … erst als ich die Geschichte des Steins gehört habe, begriff ich. Dass die reinen Kinder die einzigen waren, die uns retten konnten, wenn der Dämon frei käme. Dass nur sie den Dolch führen konnten. Und dass nur sie die dunklen Kinder erkennen konnten, die sich auf die Seite des Dämons stellen würden.“ 
 In Kimberly Kopf drohte Chaos auszubrechen. Dunkle Kinder? Meine Mutter war ein reines Kind? Ich bin ein reines Kind? Wie…?

 „Kennst du die Geschichte vom Anfang?“ 
 „Vom Anfang? Meinst du nicht, von Anfang an?“ 
 „Nein, nein. Vom Anfang. Von der alten Ära. So nannte man es damals. Die Geschichte der Welt früher war, als die Dämonen unter uns gelebt hatten und als wir ihre Sklaven waren.“ 
 Langsam schüttelte Kimberly den Kopf, unwissend, ob sie noch mehr Informationen aufnehmen konnte, oder ob ihr Schädel vorher voll neuer Fragen zerbersten würde. 
 „Die Geschichte ist älter als alles, was wir kennen. Die Überlieferung ist lückenhaft und wüsste ich nicht, was bereits alles geschehen ist, hätte ich sie für ein Märchen gehalten. Eine Geschichte, um Kindern Angst einzujagen. Aber ich fürchte, das ist sie nicht. Sie ist wahr.“ 
 Und dann erzählte er ihr von jener Zeit, in der die Dämonen fleischliche Hüllen besaßen und über die Menschen herrschten. In denen sie Männer und Frauen wie Bedienstete, wie Sklaven und wie Haustiere hielten und in denen kein Mensch sich dem widersetzte. Bis auf eine Gruppe, die sich selbst die Reinen nannte. Verborgen vor den Blicken der Dämonen wuchs ihre Zahl und ein paar entdeckten Kräfte in sich. 
 Sie entwickelten die Macht, Dämonen durch Zauber ihrer Seele zu berauben und diese einzusperren. Die Rebellion begann leise, unbemerkt und brach schließlich so plötzlich hervor, dass die Dämonen überrumpelt wurden. Jene Menschen, die sich mit den Dämonen vereinigt hatten, waren zu blind vor falscher Liebe, zu besorgt um ihre Halbblüter, um sich dem Kampf anzuschließen. Dennoch gelang es den Menschen, die Dämonen aus ihren fleischlichen Hüllen zu locken und so gelang es den Reinen, sie fortzusperren. Es war ein gefährliches Unterfangen, weil die körperlose Seele die Menschen zu Marionetten-Männern formen konnte, doch es glückte. 
 Neues Leben entstand und wuchs und irgendwann gerieten die Dämonen in Vergessenheit. Ihre Existenz herrschte nur noch in jenen Büchern, die die Reinen damals niedergeschrieben hatten. Als Warnung. 
 Was lange verborgen geblieben war, war jedoch, dass die Nachkömmlinge der Reinen und der Anbeter der Dämonen ebenfalls Kräfte in sich trugen. Dass das Dämonenblut der dunklen Kinder von Generation zu Generation weitergegeben wurde und dass auch das besondere Blut der Reinen bis heute durch die Adern mancher Menschen fließt.“ 
 „Und ich…“, setzte Kimberly an, doch ihr Mund war zu trocken, um weitersprechen zu können. 
 „Du stammst von ihnen ab. Du bist eines der reinen Kinder. Und deshalb wird der Dämon auch niemals gewinnen, denn du wirst ihn besiegen.“ Etwas anderes schob sich vor seinen Kummer, jene wahnsinnige Entschlossenheit, die Kimberly so hasste. Es war die Beharrlichkeit, sein Vorhaben durchzusetzen, koste es, was es wolle. 
 „Wieso bist du dir so sicher?“ 
 „Weil Catherine es gesehen hat. Weil sie deine Energie gespürt hat, genau wie bei Melinda. Und weil sie euch manchmal noch einen anderen Namen gegeben hat, einen, der in dem Buch steht, das du für mich geholt hast. Einen, der mit der Geschichte zu tun hat und mit der Waffe, die die Dämonen zu vernichten vermag. Sie nannte euch Aelyza.“ 
 Kimberlys Herz blieb stehen, ihr Blut gefror in ihren Adern und sie fühlte sich schwindelig. Alles schwankte auf einmal, als sich weitere Puzzleteile zusammenfügten. Catherine. Sie war Crow. Sie musste es sein, es passte. 
Dann ist sie wirklich meine Großmutter gewesen.

 Ihr Hals schwoll zu, ein dicker, schmerzend heißer Klumpen hatte sich dort festgesetzt und schnürte ihr die Luft ab. Klebrig-warme Tränen verklebten ihre Augen und blieben in ihren Wimpern hängen, als sie sie fortblinzeln wollte. 
 „Du wirst erkennen, wenn ein dunkles Kind in der Nähe ist“, fuhr der Captain fort, als hätte er nichts bemerkt. „Das liegt in deinem Blut. Und du solltest vorsichtig sein, denn die Dunklen haben nur ein Ziel, wenn sie erst gerufen worden sind: Sie werden solche wie dich töten. Damit die Dämonen wieder auferstehen können.“ 
 „Warum hast du mir das nicht früher gesagt?“, würgte sie hervor. „Dann wäre alles anders gewesen. Gavin wäre vielleicht…“ 
 „Ich hatte gehofft, es würde niemals so weit kommen. Ich dachte, ich könnte die Macht des Steins nutzen, ohne dass der Dämon so stark wird. Ich will doch nur … du wirst es verstehen. Ich kann es dir nicht sagen, aber du wirst es verstehen.“ 
 „Vater, bitte – “ Sie erstarrten beide, als sie ihn so ansprach, doch ihre flehende Stimme erreichte ihn nicht mehr. Er hatte sich wieder in sich zurückgezogen, wollte nicht länger über die Vergangenheit nachdenken und krallte sich noch mehr an sein Vorhaben. An die Hoffnung, dass es gelingen würde. 
 „Crow … Catherine ist tot“, wisperte sie dann. 
 Der Captain sah überrascht auf, nickte dann aber schwer. „Ich weiß. Ich war dort.“ Dann richtete er sich auf und ging ohne ein weiteres Wort davon, ließ sie verstört, verwirrt und voller Fragen zurück. 
 Sie verharrte noch eine ganze Weile in der Gasse, der Nieselregen benetzte ihr Gesicht, aber er war nicht stark genug, um all die negativen Gefühle von ihr zu waschen. Ein Teil von ihr sehnte sich nach Tyler, wollte zu ihm gehen und sehen, wie es ihm ging. Wollte sicherstellen, dass er wieder gesund wurde. 
 Aber der andere, viel größere Teil, fühlte sich nicht fähig, jetzt schon wieder unter Menschen zu gehen. So zu tun, als wäre alles in Ordnung, als würden sie all das Chaos schon irgendwie wieder beseitigen können. Als würde ihr Leben wieder normal werden. Denn sie war sich sicher, dass das nicht geschehen würde und diese Sicherheit machte ihr Angst. Wie sollte sie denn einen Dämon aufhalten? Sie hatte gesehen, zu was er fähig war, hatte seine Macht am eigenen Leib erfahren. Hatte so viele Freunde bereits verlieren müssen. Wie sollte sie dagegen ankommen? Ihr blieben nur das Messer und die Reste der Blüten, aber sie erinnerte sich nur zu gut, wie schwierig es gewesen war, diese winzige Kerbe in den Kristall zu ritzen. Wie sollte sie es jemals schaffen, den Stein zu zerstören? 
 Sie war nicht stark genug. Sie würde niemals schaffen, was man von ihr verlangte. 
 Wut strömte durch ihren Körper und ließ ihre Hände zittern. Wut auf den Dämon, auf die Welt, auf ihr Schicksal. Wut auf den Captain, der sich auf sie verließ, der sicher war, dass sie sie alle retten würde, wenn es sein musste. 
 Aber das konnte sie nicht! Oder…? 
 Kimberly schüttelte den Kopf, immer heftiger, als diese Gedanken nicht verschwinden wollten. 
 Sie hörte Schritte, die durch den matschigen Sand liefen, hörte das Schmatzen der Füße, die sich aus dem Schlick lösten. Eine Stimme rief nach ihr und sie erkannte darin Frankie, aber sie war noch immer nicht bereit. Nein, sie wollte nicht zurück, konnte jetzt noch nicht unter Menschen gehen. War sie selbst denn überhaupt einer? War sie menschlich, wenn sie doch angeblich ein reines Kind war? 
 Kimberly lachte hysterisch auf und verschluckte sich bei dem Versuch, den Anfall zu unterdrücken. Wo waren denn die Kräfte, die sie angeblich haben sollte? Wo war die Macht, die sie alle retten, die den Dämon vernichten sollte? Sie fühlte sich nicht rein und mächtig, nein. Sie war schwach und schmutzig und gereizt. Sie war müde und erfüllt von Trauer, Zorn und Misstrauen, sie war voller schlechter Gedanken und Gefühle und sie war sich sicher, dass dieses Mal nicht einmal das Meer all dies von ihr waschen konnte. 
Ich bin kein reines Kind. Die alte Hexe muss sich getäuscht haben. Ich bin es nicht.

 Und der Teil in ihr, der noch immer ein trotziges Kind war, fügte hinzu: All das hier gibt es nicht. Dämonen, dunkle Kinder, magische Blumen, all das existiert nicht. Das ist nur eine von Frankies Geschichten und ich träume sie weiter. Ich träume und wenn ich aufwache, ist Gavin wieder da und alles ist gut.

 Einen Moment lang hielt sie an dem Gedanken fest und wünschte, sie könnte daran glauben. Dann ließ sie ihn gehen, glaubte zu sehen, wie er vom Wind davongetragen wurde, fort, fort, immer weiter fort. 





Barrons Versprechen


 Viel Zeit war verstrichen, ehe Kimberly aus der Gasse hinaus und hinunter zum Strand gegangen war, um in Ruhe nachzudenken, sich zu beruhigen und einen Moment lang die Stille zu genießen. Der Strand war so verwüstet gewesen, voller Palmwedel, Kokosnüsse und umgeknickten Stämmen jener Palmen, die noch zu jung waren, um dem Wind standzuhalten. 
 Als sie den Strand verließ, verging noch einmal eine ganze Weile, in der sie einfach nur vor der Tür der Schenke Zum Alten Klabautermann gestanden und wartete, unentschlossen, ob sie hineingehen oder weglaufen sollte. Sie wusste nicht, was sie erwartete und sie musste voller Entsetzen feststellen, dass die bisherigen Ereignisse sie nicht stärker, sondern ängstlicher und unsicherer gemacht hatten. Weglaufen war früher nie eine Möglichkeit für sie gewesen und jetzt wünschte sie sich nichts sehnlicher, als alles hinter sich lassen und irgendwo neu anfangen zu können. 
 Ein tiefer Seufzer entwich ihrer Kehle. Ihre Hand schwebte bereits über der Türklinke und sie wusste nicht recht zu benennen, was genau sie davon abhielt, sofort nach Tyler zu suchen. Vielleicht hatten Barrons Worte noch tiefer geschnitten, als sie bisher geahnt hatte. 
Du wirst erkennen, wenn die dunklen Kinder in der Nähe sind.

 Eine Flut aus Erinnerungen und vergangenen Gefühlen überrollte sie, die ersten Momente und Tage mit Tyler, die Angst, das Gefühl der Bedrohung. Bevor die Flut sie fortzuspülen drohte, schlossen sich ihre Hände um den Griff und drückten die Tür auf. 
 Mit dem, was sie dort erwartete, hatte sie nicht gerechnet. Es herrschte Totenstille, all die Leute, die sich den Sturm über hier verschanzt hatten, waren verschwunden. Und dort hinten, neben den zerbrochenen Beinen eines Stuhles, sah sie einen leblosen Körper. Bill lag immer noch hier. Der Geruch von geronnenem Blut, verschüttetem Rum und kaltem Qualm schnürte ihr die Luft ab und ließ sie würgen. 
 Wo war Frankie? 
 Und noch viel erschreckender war die Frage: Waren noch mehr Marionetten-Männer gekommen? Noch mehr Besessene wie Oliver, die den Piraten etwas angetan hatten? 
 Ihr verliebtes Herz dagegen wollte etwas ganz anderes wissen. Was war mit Tyler passiert und wo war er? 
 Ein Geräusch ließ sie mit gezücktem Säbel herumfahren. Langsam kullerte ein Krug hinter der Theke hervor über den Boden und blieb nahe eines von Bills leblosen Füßen liegen. Erst jetzt hörte sie das leise Stöhnen, das hinter der Theke hervordrang. 
 „Tyler?“ Vorsichtig schlich sie um die Theke herum, rechnete damit, dass jeden Moment etwas dahinter hervorstürzen würde. Die Geräusche wurden etwas lauter, schwollen an und ab. Etwas polterte, gefolgt von einem leisen Ächzen. 
 Angespannt spähte sie um die Ecke, bereit zuzuschlagen, sollte sich etwas auf sie stürzen. Sie sah einen bestiefelten Fuß, von dem eine klare Flüssigkeit tropfte, um ihn herum Scherben eines zerbrochenen Kruges. Wer auch immer dort lag, es war nicht Tyler. 
 Der Fuß zuckte und verschwand aus ihrem Sichtfeld, ein erneutes Keuchen und Ächzen erklang, dann rutschte der Fuß wieder über den Boden in ihre Richtung. 
 „Scheiße“, murmelte jemand, aber die Stimme war so leise, dass Kimberly sich nicht sicher war, es überhaupt gehört zu haben. 
 „Wer ist da?“ Ihre Frage war laut und schrill, viel zu hoch, sodass sie zusammenzuckte. Jedes Geräusch war in dieser Halbstille zu laut. 
 „Kim?“ 
 Überrascht ließ sie den Säbel ein Stück sinken, ging weiter um die Theke herum und spähte in den schmalen Gang. Ihre Klinge fiel klirrend zu Boden, als sie ihre Hände unwillkürlich öffnete. „Frankie!“ Sie ließ sich neben ihm auf die Knie sinken, bemüht, dabei den Scherben auszuweichen. 
 „Was ist passiert? Wo ist Tyler?“ Mit einem Lappen wischte sie vorsichtig über eine blutende Schnittwunde an seiner Stirn und füllte dann Wasser in einen ganz gebliebenen Krug. „Hier, trink.“ 
 Frankie stemmte sich hoch, lehnte sich mit dem Rücken gegen die Theke und griff dankbar nach dem Becher. Er trank einige Schlucke bevor er schnaubend den Kopf schüttelte. „Tyler.“ 
 „Was ist? Was ist denn passiert?“ 
 „Er hat mich angegriffen.“ Er nahm ihr den Lappen aus der Hand und drückte ihn gegen den Schnitt, aus dem nur noch vereinzelte Blutstropfen quollen. „Frag mich nicht, warum, das kann ich dir nicht sagen.“ 
 Automatisch griff sie nach dem Verschluss des Rumfasses und füllte den Becher damit auf. 
 „Kopfschmerz mit anderen Kopfschmerzen bekämpfen?“ Sein Grinsen wirkte schief und nur halb belustigt, aber Frankie nahm den Krug dennoch entgegen. „Als du mit dem Captain abgehauen bist, habe ich ihn hierher gebracht. Erschien mir sicherer als draußen mit all den hirnlosen Gestalten.“ 
 „Marionetten-Männer“, verbesserte sie unwillkürlich und fügte achselzuckend hinzu: „Sie waren besessen.“ 
 „Wie auch immer. Wir haben uns hier versteckt, um auf dich zu warten. Das heißt, ich habe uns hier versteckt, er war immer noch bewusstlos. Irgendwann ist er aufgewacht. Hat sich ganz hektisch umgesehen und etwas vor sich hingemurmelt. Als er mich gesehen hat, ist er aufgesprungen und wollte weglaufen. Ich habe versucht, ihn aufzuhalten, habe den Weg in den Schankraum blockiert. Ich wollte ihn hier hinter der Theke verstecken, damit wir nicht sofort gesehen werden, wenn jemand hereinkommt. Tja und dann hat er mich angegriffen. Hat mir mit einem der Becher eins übergezogen und ist abgehauen.“ 
 Kimberly rührte sich nicht. Sie wusste nicht, was sie sagen sollte, kämpfte mit ihren Gedanken, die wieder wild umherwirbelten. Wenn Tyler nichts zu verbergen hätte, wäre er nicht weglaufen. Er weiß, dass ich es weiß. Er weiß, dass ich weiß, was er ist.

 Sie schüttelte heftig den Kopf. Noch hatte sie keinen Beweis, dass Tyler eines der dunklen Kinder war, von denen Barron gesprochen hatte. Genauso wenig hatte sie einen Beweis dafür, dass sie ein reines Kind war. Sie hatte nur das Wort ihres Captains, und wenn sie eines in den letzten Tagen gelernt hatte, dann, dass das nicht viel wert war. 
 „Wir müssen ihn suchen.“ 
 Frankie lachte ein trockenes, humorloses Lachen, das ihr eine Gänsehaut über die Arme jagte. So kannte sie ihn nicht. Instinktiv suchte sie nach einem roten Glühen in seinen Augen, der flüssigen Wut, die durch den Körper strömte, wenn der Dämon einen Menschen befiel. So, wie sie es bei Gavin und Oliver gesehen hatte. Doch die Worte, die er sagte, ließen sie dabei innehalten. „Mein Engel, du hast dich in den falschen verguckt. So, wie er gekämpft hat, um von hier zu fliehen, hat er nicht vor, zurückzukommen. Ich wollte dir nicht glauben, als du mich vor ihm gewarnt hast. Jetzt tue ich es. Lass nicht zu, dass falsche Gefühle dich blind machen. Sonst wird mein Engel bald nur noch fallen.“ 
 Sie stolperte einige Schritte zurück. „Du weißt nicht, warum er es getan hat.“ 
 „Und du auch nicht. Kim, sei vernünftig. In letzter Zeit geschehen so viele verrückte Dinge … du weißt nicht, ob du ihm trauen kannst.“ 
 „Ich weiß auch nicht, ob ich dir trauen kann.“ 
 Der Schmerz, der sich in seine Augen stahl, zeigte ihr endgültig, dass der echte Frankie vor ihr saß und kein Dämon, aber dennoch nahm sie die Worte nicht zurück. Denn sie waren wahr. Sie wusste wirklich nicht mehr, wem sie trauen konnte und ob sie überhaupt noch einem Menschen vertrauen konnte. Ohne Frankie aus den Augen zu lassen, hob sie ihren Säbel hoch und klammerte ihre Hände darum, um das Zittern zu verbergen. Sie musste stark sein. Sonst würde das hier niemals ein Ende nehmen. 
 „Kim … was soll das? Ich kenne dich seit Jahren und ich habe dir nie einen Grund gegeben…“ 
 „Darum geht es nicht“, fiel sie ihm ins Wort. „Verstehst du nicht, es geht nicht mehr um früher. Nichts ist mehr so, wie es früher war. Seit Barron … alles hat sich verändert, seit er den Stein hat. Der Dämon kann jeden befallen. Du hast Oliver doch gesehen. Woher weiß ich, dass er nicht in dich fährt, sobald ich dir den Rücken zuwende?“ 
 „Warum sollte er dich töten? Du bist doch keine Gefahr für ihn.“ 
 „Dir hat er es also nicht gesagt. Was ich bin. Oder angeblich sein soll.“ 
 „Wer? Was?“ 
 „Barron. Er hat mir die Geschichte erzählt. Die Geschichte, die du zu erzählen nicht fähig warst, dabei war es die, die ich unbedingt hören musste.“ 
 „Kimberly, wovon redest du?“ 
 „Was hast du mit der ganzen Sache zu tun? Was weißt du?“ 
 „Kim, ich … ich habe dir schon erklärt, dass ich es dir nicht sagen kann. Dass zu viel auf dem Spiel steht. Dass Barron dich in ein Geheimnis eingeweiht hat, das ich nicht kenne, ändert nichts. Ich werde dir sein Ziel nicht verraten. Aber ich kann dir sagen, dass er uns ein Versprechen gegeben hat, das uns alle dazu bringt, ihm zu helfen.“ 
 „Das meine ich nicht. Was weißt du über den Dämon?“ 
 „Nur das, was ich dir schon erzählt habe.“ 
 „Lügner!“ 
 Frankie zuckte zusammen, seine Augen waren aufgerissen vor Verwirrung und Schrecken. 
 „Du hast das Amulett nicht behalten, um dich an die Vergangenheit zu erinnern. Du wusstest, dass es Schutz bieten soll. Wie funktioniert es? Und warum trägst du es nicht? Wieso hast du es mir gegeben?“ 
 „Ich weiß nicht, wovon du – “ 
 Sie sprang auf ihn zu, den Säbel auf seine Kehle gerichtet. „Halt den Mund! Hör auf zu lügen. Wenn du willst, dass ich dir jemals wieder vertraue, dann hör auf, mich anzulügen.“ 
 Er hob abwehrend die Hände und drückte sich so fest es ging an die Theke, um der Spitze der Klinge zu entkommen. „Okay, okay. Ist gut. Schön. Können wir uns nicht irgendwo hinsetzen und in Ruhe reden?“ 
 „Damit du weglaufen kannst wie Tyler?“ Sie schüttelte hart den Kopf. „Hier ist es genauso gut wie überall.“ 
 „Ich wünschte, es wäre anders gelaufen, Kim. Niemand hat gewollt, dass es so weit kommt. Ich schätze, niemand hat damit gerechnet, dass alles außer Kontrolle gerät.“ 
 „Spar dir das, Frankie. Ich bin es leid, Entschuldigungen zu hören. Mich interessiert nur noch die Wahrheit.“ 
 „Also schön. Was willst du wissen?“ 
 „Warum hast du den Anhänger wirklich mitgenommen? Damals, als du aus dem Kloster geflohen bist.“ 
 „Ich hatte wahnsinnige Angst, erwischt zu werden. Ich wollte mir nicht vorstellen, was die Mönche mit mir machten, wenn sie meinen Diebstahl bemerkten. Am nächsten Morgen wollte ich den Anhänger zurückbringen. Auf der Treppe habe ich plötzlich Stimmen gehört. Unten in den Gewölben war jemand. Hoch konnte ich nicht mehr, denn auch von der Tür zum Keller näherten sich Mönche. Mir blieb keine andere Wahl, als mich dort unten zu verstecken. So konnte ich die Mönche belauschen. Sie hatten den Diebstahl bereits bemerkt. Sie sagten, sie müssten den Anhänger unbedingt wiederfinden. Er wäre wichtig, wenn es doch jemals jemandem gelingen würde, den Dämon zu befreien. Denn dann würden die dunklen Kinder erwachen und seinem Ruf folgen.“ 
 „Die Mönche“, murmelte Kimberly. „Sie waren Reine, oder?“ 
 Frankie nickte. „Das habe ich auch erst später begriffen. Sie waren die Nachkommen der ersten Reinen. Keine reinen Kinder, so wie du. Aber Menschen, die die alten Geheimnisse von damals lernten und von Generation zu Generation weitergaben. Wächter der heutigen Zeit. Ihre einzige Bestimmung war es, den Dämon versteckt zu halten oder aufzuhalten, sollte er je befreit werden. Der Anhänger wurde gemacht, um die dunklen Kinder zu erkennen.“ 
 „Die Schlange. Sie beißt sie, nicht wahr? Wenn ein dunkles Kind den Anhänger anfasst, wird es gebissen.“ 
 „So heißt es zumindest.“ 
Tyler hatte zwei Stiche im Finger, als er ihn berührt hatte…

 „Der Anhänger war für jene gedacht, die die dunklen Kinder nicht spüren konnten. Die Mönche wollten wissen, wenn Gefahr drohte, wollten rechtzeitig erfahren, wenn der Dämon erwachte. Und dass er es irgendwann tat, damit rechneten sie fest. Sie wussten, dass es irgendwann jemanden geben würde, der so verzweifelt sein würde, dass er versuchen würde, den Dämon zu entfesseln, um seine Macht zu nutzen. Und sie hatten recht.“ 
 „Barron hat es versucht.“ 
 „Damals habe ich nichts von dem verstanden. Ich hatte einfach nur panische Angst und als die Luft rein war, bin ich in meine Kammer gelaufen. Jetzt wünsche ich, ich wäre da geblieben, um alles mit anzuhören. Dann wüssten wir jetzt mehr. Fest steht, dass sie mich damals so erschreckt haben, dass ich den Anhänger immer bei mir trug. Für den Fall, dass ich es noch erleben würde, wenn jemand versuchte, den Dämon zu erwecken. Nie hätte ich damit gerechnet, dass Barron derjenige sein würde. Und als er von dem Kristall gesprochen hat und seinen Kräften, da habe ich nicht mehr daran gedacht. Ich hatte die Geschichten aus meiner Kindheit verdrängt, hatte mit der Zeit meine Angst vergessen. Ich habe mich auf dem Schiff einfach sicher gefühlt, verstehst du? Keine Katakomben, keine seltsamen Symbole, keine Dämonen. Erst, als Barron nach dem Kristall suchen wollte …“ Kopfschüttelnd brach er ab. 
 „Warum hast du mir den Anhänger gegeben? Zu der Zeit wusstest du doch schon, was Barron vorhatte. Du hättest ihn zu deinem Schutz behalten können.“ 
 „Weil Barron uns gesagt hat, dass du beschützt werden musst. Dass er sein Versprechen nur einlösen kann, wenn du in Sicherheit bist. Ich wusste nicht, dass du ein reines Kind bist. Dass das Wissen, wer ein dunkles Kind ist, in deinem Blut verborgen ist. Ich wollte dir helfen.“ 
 „Um damit dir selbst zu helfen.“ Kimberly zog die Augenbrauen zusammen. „Ich verstehe trotzdem noch nicht alles. Es ist so wirr und so viel auf einmal.“ 
 „Kim, du hast keine Ahnung, in was für einem Zwiespalt ich mich befinde. Du bist mir so sehr ans Herz gewachsen, dass ich es kaum ertrage, dich leiden zu sehen. Ich würde dir so gerne alles erzählen, denn ein Teil von mir hofft, dass du Barron aufhalten kannst, bevor es zu spät ist.“ 
 „Dann tu es doch.“ 
 Er schüttelte traurig den Kopf. „Ein viel größerer Teil von mir weiß, dass es bereits zu spät ist. Wir können den Lauf nicht mehr aufhalten.“ 
 „Können oder wollen?“ 
 „Es hat keinen Sinn, mir noch eine Lüge auszudenken. Mittlerweile habe ich die Kostbarkeit des Versprechens erkannt. Ich will es auch nicht mehr aufhalten. Ich hoffe und bete, dass alles gut wird und ich glaube, dass du es schaffen wirst. Wie ich dir schon so oft gesagt habe, es steht so viel auf dem Spiel. Du bist noch jung, du kannst es nicht verstehen. Wenn du wählen könntest zwischen deinem jetzigen Leben und…“ 
 „Du bist nur vier Jahre älter als ich. Vier Jahre! Und was, Frankie. Wählen zwischen was? Was ist dieses Versprechen?“ 
 „Ich – kann – nicht.“ 
 Sie drückte die Spitze wieder gegen seinen Hals, bis sie die Haut über dem empfindlichen Kehlkopf berührte. „Was nützt dir sein Versprechen, wenn du tot bist?“ 
 Er lachte laut auf, zwang sich aber sofort wieder zur Ruhe, als sich die Säbelspitze dabei fester in seinen Hals bohrte. „Du würdest mich nicht töten, Kim. Das kannst du nicht. Dafür kenne ich dich zu gut.“ 
 „Ach wirklich? Dann kennst du mich besser als ich selbst.“ 
 „Komm schon, Kim, ich habe dir gesagt, was ich weiß. Hör auf, dich so kindisch zu benehmen und lass uns stattdessen versuchen, gemeinsam eine Lösung zu finden.“ 
 „Welches Versprechen, Frankie?“ Sie ritzte die Haut leicht an, bis ein Tropfen Blut hervorquoll. 
 „Barron bringt mich um.“ 
 „Was macht das für einen Unterschied? Ob er es tut oder ich? Wir sind schließlich eine Familie.“ 
 Frankies Mund klappte auf wie bei einem Fisch, der nach Luft schnappte „Wa-?“ 
 „Noch eine Lüge von deinem geliebten Captain? Du weißt nicht, dass er mein Vater ist?“ 
 „Kim…“ 
 „Sag es!“ 
 „Unsterblichkeit.“ 
 Ein Bild von Knochenmenschen flackerte in ihrem Gedächtnis auf, doch sie wischte es beiseite, weil es hier nicht hingehörte. „Was?“ 
 „Das ist sein Versprechen. Das ist die Macht des Steins, die wir nutzen wollen. Wenn wir Barron helfen, seinen Plan zu vollziehen, schenkt er uns die Unsterblichkeit.“ 
 „Und du bist so bescheuert, dass du darauf hereinfällst?“, schrie Kimberly und fuhr sich mit einer wütenden Geste durch die Haare. „Du glaubst ihm? Dem größten Lügner, den die Karibik je gesehen hat?“ 
 „Warum sollte er uns reinlegen, Kim? Wir sind seine Crew. Und wir können ihn verstehen. Er zwingt uns nicht, er bittet uns. Und wir alle haben etwas davon, wenn sein Wunsch in Erfüllung geht. Er wird dann wieder so sein wie früher. Und wenn er uns dafür die Ewigkeit schenkt…“ 
 „Du machst mich krank!“, brüllte Kimberly und rammte die Klinge Millimeter von seiner Haut entfernt in die Theke. „Ihr alle, ihr seid krank. Auf was für ein abartiges Spiel habt ihr euch da eingelassen? Unsterblichkeit? Bist du wahnsinnig geworden? So etwas gibt es nicht!“ 
 „Es gibt ja auch keine Dämonen und beißenden Amulette, nicht?“, gab er nüchtern zurück. 
 Kimberly atmete tief durch, um sich zu beruhigen. „Was hat Barron davon? Abgesehen von der Unsterblichkeit. Was ist dieser Plan?“ 
 „Das werde ich dir nicht sagen, Kim. Bedroh mich, so viel du willst. Verletzt mich. Ich werde nicht reden. Ich habe dir jetzt schon zu viel erzählt.“ 
 „Ja, das hast du“, flüsterte sie und stellte zornig fest, dass sich eine Träne in ihr Auge gestohlen hatte. „Ich weiß jetzt, dass dir dein eigenes Leben mehr wert ist, als das der Crew. Als das aller Menschen. Als meins. Du siehst lieber zu, wie Tyler, ich und alle die anderen unwissend in ihr Verderben rennen, anstatt deine Unsterblichkeit zu riskieren.“ 
 „Tyler“, schnaubte er, aber sie ließ ihn nicht ausreden. 
 „Jetzt kann ich dir die Frage beantworten, Frankie. Ich vertraue dir nicht mehr.“ 
 „Kimberly, warte…“ 
 „Ich hoffe, du genießt deine Hoffnung. Tu es, bevor sie zerplatzt. Denn das wird sie.“ 
 „Kim!“ 




Sehnsucht


 Sein Herz schmerzte, es schwoll mit jedem Schlag an und wieder ab, pulsierte im Einklang mit seinem Leid. Es pumpte Kummer und Wut und Enttäuschung durch seine Adern und fühlte dabei doch nur eins: Sehnsucht. Wie es begehrte und wünschte, wie es sich verzehrte vor Verlangen. 
 Es schmerzte, mit jedem Tag, den es länger von seiner Seele getrennt war, mehr und mehr. Die Schläge waren kraftlos geworden mit der Zeit, es war das Warten leid und doch nicht bereit, die Hoffnung aufzugeben. Es würde seine Seele wieder erlangen, irgendwann, wenn die Zeit reif war, doch wann, wann, wann? 
 Anór grub die Hände wie Klauen in seine Brust, quetschte Haut und Fleisch ein und konnte sein Herz doch nicht daran hindern, zu leiden. 
 Seine Seele war stark, das spürte er, aber er besaß nur ein Echo dieser Macht, konnte nicht überleben ohne sie. Seit sie erweckt wurde, fühlte er, wie ihre Kraft wuchs und seine schwand. Wenn er nicht rechtzeitig zur Stelle war, würde sie sich einen anderen Körper suchen, einen jüngeren, kräftigeren. Noch spürte auch seine Seele das Band, verlangte nach ihm, verzehrte sich nach einer Vereinigung. Aber würde das auch so bleiben, wenn es darauf ankam? 
 Anór öffnete die Augen und starrte durch das Loch in der Decke. Weit, weit über sich konnte er den Himmel sehen, blau und strahlend, durchzogen von milchigen Wolkenschleiern. Wenn er nicht richtig hinsah, konnte er sich beinahe einreden, der Himmel wäre blassviolett, so wie damals, als er die Haut der Dämonen widergespiegelt hatte. 
 Seine Gedanken drifteten ab, ein Stück in die Vergangenheit, zu Tyler. Ein Lächeln ließ seine Haifischzähne blitzen und überdeckte für eine Sekunde den Schmerz. Der Mann würde seinem Ruf folgen, wenn es so weit war. Es lag in seinem Blut. Er würde nicht widerstehen können. 
 Die Auferstehung würde stattfinden, so wie damals, mit der Ausnahme, dass es dieses Mal funktionieren würde. Tyler würde das reine Kind aus dem Weg räumen, damit es ihm nicht mehr gefährlich werden konnte. Die Crew der Holy Devil würde nichts unternehmen. Er wusste, was der Captain ihnen versprochen hatte. 
 Oh ja, sein Herz schmerzte, aber es pumpte noch etwas anderes durch seine Adern als Wut und Sehnsucht: Vorfreude. 





Vertrauen

 Helles, warmes Sonnenlicht ließ das Meer glitzern und funkeln, ließ die kleinen Gischtkronen weiß aufleuchten. Die Sturmwolken hatten sich vom Himmel verzogen, nur vereinzelte Schleier hingen auf dem leuchtenden Blau. Die Brise, die wehte, war sanft, die Wedel der Palmen raschelten leicht. Hier und dort tanzten Sandkörner in der Luft, drehten und wirbelten in einer stürmischen Umarmung mit dem Wind. 
 Die Schiffe lagen ruhig am Kai, manchmal kräuselten sich die eingeholten Segel ein wenig. Auf den ersten Blick konnte man die Verwüstung an Bord nicht sehen. Nur, wenn man genauer hinsah. 
 Und genauso konnte man auch das Chaos in Kimberlys Innerem nicht sofort erkennen, sondern nur, wenn man ganz genau hinsah. Wenn man die geröteten Ränder um ihre Augen sah, die fahle Blässe ihrer Wangen. Wenn man das stumpfe, verworrene Haar betrachtete und tief in ihre Augen blickte, die leer und mutlos waren. Man sah es, wenn man ihre schleppenden Schritte beobachtete, die Art, wie sie sich gehetzt umblickte und dann weiterging, als wäre alles egal. 
 Der Sand unter ihren Füßen war heiß. Ihre Nasenspitze pellte sich und entblößte hier und da neue, junge, rosafarbene Haut. 
 Sie bemerkte nichts von alledem. Zu sehr nagten der Verrat und das Gehörte an ihr, zu sehr schmerzte ihr ganzes Selbst von den vergangenen Ereignissen. Frankies Geständnis hatte sie schwer getroffen, das Wissen, dass er alles für seine Unsterblichkeit tun würde, verursachte ihr Übelkeit. Sie hatte den Menschen verloren, in den sie am meisten Hoffnung gesetzt hatte, dass er ihr im Ernstfall beistehen würde. Wenn er nicht auf ihrer Seite stand, dann niemand auf dem Schiff, nicht einmal Samuel. Oder gerade er nicht. Als Arzt, der schon so viele Menschen hatte sterben sehen, würde er das Geschenk der Unsterblichkeit wahrscheinlich ohne Zweifel und Skrupel annehmen. 
Würde ich es tun?, fragte sie sich. Würde ich so viel für die Unsterblichkeit aufs Spiel setzen? Würde ich meinem wahnsinnig gewordenen Captain überallhin folgen, nur um sie zu erlangen? Würde ich dafür über Leichen gehen, egal, wie viele es auch sein mögen? Würde ich letztendlich alles und jeden verraten?

 Wenn sie all ihre Wut und Enttäuschung auf Barron und Frankie beiseiteschob, blieb die Frage: Bin ich vielleicht nur eifersüchtig?

 Ihr Herz raste und ihre Hände zitterten, ohne, dass sie etwas dagegen tun konnte. Und hier, in der Einsamkeit, war es ihr gleich. Ihr Blick fiel auf den Dschungel, wo irgendwo noch immer Crows Leiche lag. Sie hatte in der grünen Wildnis gelebt, obwohl sie als Tochter der See aufgewachsen war. Tyler hatte im Dschungel überlebt, ohne Hoffnung auf ein richtiges Leben, jede Sekunde auf der Flucht vor den Spaniern. Konnte sie es dann nicht auch? 
 Kimberly änderte ihre Richtung, steuerte statt auf die Wellen auf den Dschungel zu. Den Ort, den sie am meisten verabscheute, an dem sie sich unsicher und ausgeliefert fühlte. Sie konnte sich dort verstecken, die anderen ohne sie weiterfahren lassen. Sie konnte in Crows Haus leben, um mit der Zeit so seltsam zu werden wie sie, und um zu vergessen. 
 Konnte sie das wirklich? 
 Ihre Füße stockten, stolperten, aber sie liefen noch immer auf den Dschungel zu. Es wäre so leicht. Sie könnte alles hinter sich lassen und mit der Zeit beginnen, sich ein eigenes Schiff zu bauen. Und wenn es so weit wäre, könnte sie die Weltmeere befahren und ihre eigene Crew zusammenstellen, fernab des ganzen Wahnsinns. 
 Wenn es die Weltmeere dann noch gab. Wenn noch ein Dschungel existierte, um ein Schiff zu bauen. Wenn sie noch lebte. 
 Unschlüssig blieb Kimberly stehen. Aus dem Augenwinkel konnte sie die schaukelnde Holy Devil sehen, ihre Vergangenheit, ihr Zuhause. Ihr Herz krampfte sie schmerzhaft zusammen, sie glaubte fühlen zu können, wie es begann, in der Mitte auseinanderzureißen. Zukunft oder Vergangenheit, Verhasstes oder Geliebtes, Neues oder Bekanntes? Leben oder Tod? Denn dass noch mehr Menschen auf Captain Barrons wahnwitziger Mission sterben würden, dessen war sie sich sicher. 
 Ein Geruch von Strand und Palmen und Kokosnuss stieg ihr in die Nase, vermischt mit etwas anderem, wildem. Und plötzlich war eine andere Frage noch wichtiger: Leben oder Liebe? 
 Wenn sie jetzt weglief, würde sie Tyler nie wieder sehen. Würde nie herausfinden, ob sie wirklich Blutsfeinde waren oder ob es doch eine Zukunft für sie gegeben hätte. Würde nie erfahren, wie es sich anfühlte, sich voll und ganz fallen zu lassen, um in der Leidenschaft aufzugehen. 
 Kimberlys Knie gaben unter ihr nach, knickten einfach ein und ließen sie unsanft in den Sand fallen. Sie rollte sich zusammen, zog die Knie so fest an die Brust, wie sie konnte und atmete tief durch. Die Hoffnung hatte ihr Herz zu schnell schlagen lassen, Wunschträume und Sehnsucht rasten durch ihre Adern, ließen sie zittern und keuchen. Sie grub die Hände in den Sand, der sich staubig und heiß anfühlte, drückte das Gesicht gegen die rauen Körner. Als die erste Träne sie fortspülte und eine staubige Spur hinterließ, kämpfte sie sich auf die Beine und zwang sich, weiter zu gehen. Sie wollte nicht weinen, nicht schon wieder. Das führte zu nichts. 
 Der Dschungel erhob sich vor ihr, grün und bedrohlich, er wuchs mit jedem Schritt. Die Pflanzen gediehen hier dicht an dicht, strebten nach der Sonne. Und in sie war eine Bresche geschlagen. Unsauber, hektisch und voller Zorn. Abgeschlagene Stiele und Blätter lagen wie tote Würmer auf dem Boden. 
 Ohne weiter darüber nachzudenken, folgte sie dem Pfad tiefer und tiefer in den Dschungel, achtete kaum noch auf ihre Umgebung. Jetzt, wo sie vor der Wahl stand, klang das Zirpen und Rauschen und Knacken gar nicht mehr so unheimlich. Es klang verlockend, zum ersten Mal in ihrem Leben. 
 Bis sie ein anderes Geräusch hörte, das noch verlockender klang, das ihr Herz rasen ließ. Das Atmen eines Menschen. Sie widerstand dem Drang, zu rufen, zückte stattdessen ihren Säbel und schlich leise weiter. Die Blätter und Zweige unter ihren Füßen raschelten leise. Jetzt erkannte sie auch, dass es kein Atmen war, was sie gehört hatte. 
 Der Pfad endete vor einem ausgehölten Baumstamm, einer dunklen, engen Nische, in der sich etwas bewegte und aus der die Geräusche kamen. 
 Ihre Füße blieben mitten im Schritt stehen, wagten sich plötzlich nicht mehr näher heran. Einerseits wollte sie ihn nicht erschrecken, andererseits konnte sie sein wütendes Gemurmel nicht länger ertragen. Er fluchte und wütete und ein toter Ast nach dem anderen brach in seinen Händen. 
 „Tyler?“ 
 Die Geräusche verstummten augenblicklich, die Gestalt im Baum zuckte zusammen und erstarrte. 
 „Tyler, bist du das?“ 
 Lange Zeit kam keine Antwort, dann raschelte es, als er sich bewegte. „Verschwinde.“ 
 „Warum bist du weggelaufen? Warum hast du Frankie angegriffen?“ 
 „Hau ab, Kim! Ich will dich nicht sehen.“ Seine Stimme war heiser und dunkel, ein raues Knurren, das bedrohlich klang. 
 Wut rauschte durch ihre Adern, verpuffte aber sofort wieder. Seufzend hockte sie sich vor den dunklen Eingang und versuchte, hineinzuspähen, aber sie konnte nur einige Flecken nackte Haut und hellen Stoff erkennen. Nicht sein Gesicht. „Was ist da eben passiert? Geht es dir gut?“ 
 „Nein!“ Der Stamm knirschte und ächzte, als er sich bewegte und er kam so plötzlich hervor, dass Kimberly stolperte und auf dem Boden landete. Tyler kniete sich über sie, sein Gesicht war wieder wild, voller Zorn und seine Augen glühten golden. „Nein, mir geht es nicht gut.“ 
 „Was hat er dir erzählt? Anór. Du warst bei ihm, nicht?“ 
 Seine Augenbrauen zogen sich verwirrt zusammen, aber er antwortete nicht. 
 Kimberly versuchte, sich zu bewegen, denn sein Gewicht drückte auf ihre Brust, aber er war zu schwer. Wenn er sie angriff, würde sie nicht fliehen können. „Hat er dir gesagt, du wärst böse? Dass du ihm folgen würdest?“ 
 Tylers Hände krallten sich in den Stoff ihrer Bluse. Sie spürte die Hitze seiner Finger. „Ich will dich nicht verletzen.“ 
 „Du hättest nicht weglaufen dürfen.“ 
 Ein tiefes Seufzen entwich seiner Kehle und sein Kopf sank kraftlos auf seine Brust. „Kim, ich… du hast keine Ahnung, was er mir alles erzählt hat. Wenn das wahr ist, dann … ich will dir nicht weh tun, aber wenn du hier bleibst…“ Er brach kopfschüttelnd ab. 
 „Ty. Hör zu. Spürst du etwas?“ 
 Verwirrt legte er den Kopf schief. Die Wildheit verschwand wieder aus seinem Gesicht. „Was?“ 
 „Fühlst du dich anders? Böse? Hast du das Bedürfnis mir wehzutun?“ 
 „Nein, aber er hat gesagt…“ 
 „Er hat gelogen! Ty, er ist ein Dämon. Du darfst nicht glauben, was er sagt. Er tut alles, um freizukommen. Glaubst du, er schreckt da vor einer Lüge zurück?“ 
 „Er hat gesagt, er sei mein Vater.“ 
 Kimberly lachte auf, hart und freudlos. „Na und? Mein Vater ist auch ein Arsch. Was soll’s? Unsere Familien sind nun mal nicht die besten.“ 
 „Kim…“ 
 „Halt die Klappe. Ich kann … ich will keine Geschichten mehr hören. In den letzten Tagen haben zu viele Leute zu viel Mist erzählt. Ich … halt einfach die Klappe.“ 
 „Tut mir leid.“ 
 Kimberly ballte die Hände über den Augen und atmete so tief ein, wie es ihr mit seinem Gewicht auf ihrer Brust möglich war. „Du…“ Sie biss sich auf die Lippe und wusste nicht, wie sie den Satz beenden sollte. „Du bist der einzige, dem ich noch vertraue. Außer dir habe ich niemanden mehr, verstehst du? Alle sind auf Barrons Seite, die folgen ihm blind. Außer dir. Oder?“ 
 Seine Augen wurden noch viel weicher und der Bernstein drohte aus ihnen herauszufließen. „Ich bin nicht auf seiner Seite. Aber ich weiß nicht, wie lange ich noch auf deiner bleiben kann.“ 
 „Ty, hör auf damit. Du bist nicht böse. Du bist genauso Mensch wie ich auch.“ 
 Das Seufzen, das nun aus seiner Kehle kam, klang, als wollte er damit alle Sorgen und Zweifel ausatmen, alles Gehörte von sich stoßen und loslassen. „Und wenn doch? Wenn er die Wahrheit gesagt hat?“ 
 Kimberly spürte, wie Wut und Ungeduld durch sie strömten. Sie richtete sich auf, bis ihre Nasen sich beinahe berührten, ihre Augen verschmolzen miteinander, eine Sekunde lang, dann lagen ihre Lippen auf seinen, brachten ihn endgültig zum Schweigen. Der Kuss war hart, verzweifelt und zerschmolz schließlich zu etwas Sanftem und Leidenschaftlichem. Der laubbedeckte Boden unter ihnen zerfloss zu einem grünen, weichen Meer, Blätter legten sich wie Decken um und auf sie. Wenigstens für diesen Moment gab es nichts anderes, nur sie und ihre Küsse. Küsse und Hände und Lippen und ein unglaublich tiefes Verlangen, das sie beide verzehrte. 





Verraten


 Etwas war falsch. Die Luft, die sie atmete, roch anders, viel zu intensiv, viel zu schwer und betörend. Der Boden unter ihr war gleichzeitig zu steif und zu weich. Er bewegte sich nicht, schaukelte nicht, fühlte sich nicht an wie Sand oder die Planken eines Schiffes. Eher wie Schlamm, Erde und Blätter. 
 Nur langsam kehrten ihre Erinnerungen zurück. An den Dschungel und an Tyler. 
 Ihre Augenlider zuckten nach oben und Kimberly musste gegen das grünliche Licht anblitzen. 
 Tyler! 
 Ihr Kopf summte ein wenig, als sie sich zu rasch aufsetzte, um sich umzusehen. Schweiß blieb in ihren Wimpern hängen, lief ihre Wangen herab und schien ihren ganzen Körper zu bedecken. Die schwüle Luft war zäh und schwer in ihrer Lunge. Dass er nicht hier war, sah sie trotzdem sofort. Sie glaubte, seine Abwesenheit spüren zu können, es war ein schwaches, leeres Gefühl in ihrer Brust, als hätte sie etwas verloren. 
 „Tyler?“ Ihre Stimme klang kratzig und klebrig zugleich. Wie lange hatte sie hier gelegen und geschlafen, mitten im Dschungel? In der Nähe raschelten Blätter, aus einer anderen Richtung folgte das Knacken eines Zweiges. „Ty, das ist nicht witzig. Komm raus.“ 
 Trotz der Hitze fröstelnd stand sie auf und drehte sich ziellos im Kreis, wusste nicht, ob und wo sie suchen sollte. Etwas sagte ihr, dass er sich nicht hier versteckte, dass er nicht verschwunden war, um sie zu necken. Es war etwas anderes. Die Szene aus ihrem Traum blitzte in ihrer Erinnerung auf, das Bild von Tyler, die sie aus violetten Augen anstarrte, ein Messer in der Hand… 
 Sie schüttelte den Kopf, aber dieses Mal gelang es Kimberly nicht, ihre Angst loszuwerden. Ein beklemmendes Gefühl blieb zurück und ihr Herz schlug mit jedem Moment, in dem Tyler nicht zurückkam, schneller. War etwas passiert? Hatte man ihn geschnappt oder war er einfach nur weggelaufen? Hatten die Dämonen ihn geholt? Kimberly schluckte schwer, aber der Kloß in ihrer Kehle saß fest. 
 „Ty, bitte. Wenn du hier bist, zeig dich!“ 
 Hinter ihr raschelte und knackte es wieder, lauter dieses Mal. Sie hörte einen dickeren Ast zerbrechen, hörte nackte Füße, die durch Blätter liefen. Im grünen Zwielicht konnte sie eine männliche Gestalt erkennen, die rasch näher kam, und sie konnte sie atmen hören. 
 Kimberly atmete tief ein und ließ die Erleichterung durch ihren Körper strömen. „Mach das nie wieder!“, flüsterte sie und lief auf ihn zu. Als sie sein Gesicht erkennen konnte, war es bereits zu spät. 
 „Himmel, Kim, ich habe dich überall gesucht.“ Feste Arme schlossen sich um ihren Körper, raubten ihr die Luft – oder war das ihre Angst? „Dir geht es gut, oder? Ich habe mir solche Sorgen gemacht. Es tut mir so leid. Was da eben passiert ist…“ 
 „Lass mich sofort los“, zischte sie und drückte gegen seinen Brustkorb, versuchte, ihn von sich zu schieben. Sein Griff lockerte sich langsam, sodass sie aus seinen Armen hinweg tauchen und Abstand zwischen ihn und sich bringen konnte. 
 „Bitte, Kim. Gib mir eine Chance, es wiedergutzumachen.“ 
 Sie stieß ein schnaubendes Lachen aus. „Wie viele Chancen willst du denn noch, Frankie? Ich dachte eigentlich, ich hätte mich klar ausgedrückt. Geh zum Teufel!“ 
 Sie drehte sich wütend um und suchte den Pfad, der zurück an den Strand führte, denn vielleicht würde sie Tyler dort finden. Finger schlossen sich grob um ihr Handgelenk und zogen sie zurück. Kimberlys Hand schnellte vor, bevor sie darüber nachdenken konnte und hinterließ einen roten Abdruck auf Frankies Wange. „Muss ich noch deutlicher werden?“ Die Wut brannte in ihrem Magen und sie spürte Übelkeit in sich aufsteigen. Das war Frankie, den sie gerade geschlagen hatte. Frankie! Ein Teil von ihr wollte nicht daran glauben, dass er ein Verräter war, wollte vergessen, was passiert war. Aber der größere, zornige Teil von ihr hätte dieser Ohrfeige am liebsten noch weitere folgen lassen, so lange, bis sie ihre Hände nicht mehr heben konnte. Stattdessen ballte sie sie zu Fäusten und versuchte, sich loszureißen, doch Frankie hielt sie noch immer fest. Ihre Hand prickelte bereits, so sehr umklammerten seine Finger ihr Handgelenk. 
 „Lass – sofort – los.“ Unter den Fingern ihrer freien Hand spürte sie den Griff ihres Säbels, aber er erkannte, was sie vorhatte, bevor sie die Waffe ziehen konnte. Mit einer schnellen Handbewegung schlug er ihren Arm beiseite, zog den Säbel und warf ihn hinter sich ins Dickicht. 
 „Und was dann? Wo willst du dann hin, wenn du mir nicht mehr vertraust? Mir, der Crew, dem Captain – deiner Familie. Willst du dich hier verstecken? Warten, bis wir ohne dich abfahren und du so dem ganzen Wahnsinn entkommen kannst?“ 
 Kimberly starrte ihn wortlos an, ließ sich nicht anmerken, dass sie diesen Plan vor nicht allzu langer Zeit wirklich in Erwägung gezogen hatte. 
 „Wenn du gerade an Tyler denkst … vergiss ihn. Er wird dir nicht helfen, er ist zu sehr mit seinen eigenen Sorgen beschäftigt. Du kennst ihn doch gar nicht.“ 
 „Aber dich schon?“, spottete sie. 
 „Das kann nicht dein Ernst sein. Du vertraust lieber ihm als mir? Als der Crew? Erinnerst du dich nicht mehr, wie du anfangs von ihm gedacht hast?“ 
 „Da wusste ich noch nicht, dass in Wirklichkeit du der Verräter bist.“ 
 „Verräter. In letzter Zeit benutzt du dieses Wort ziemlich oft. Wen habe ich denn verraten?“ 
 Kimberly musterte ihn einen Moment lang, wütend, dass er es nicht erkannte. „Mich, Frankie. Du hast mich verraten.“ 
 „Jetzt übertreib mal nicht. Ich habe dich nie als hysterisches Weib kennen gelernt, also fang jetzt nicht damit an. Das passt nicht zu dir.“ 
 „Na und? So hast du früher auch nie mit mir gesprochen.“ 
 „Meine Güte, Kim, als hartes Piratenweib hast du mir besser gefallen. Der Kerl hat dich ja richtig gefühlsduselig gemacht. Aber ich bin besser als er. Glaub mir. Du musst mir nur eine Chance geben.“ 
 Noch einmal versuchte sie, sich loszureißen, aber er war viel stärker als sie und zog sie an sich. Sie roch seinen Schweiß, roch den Rum, der ihm aus jeder Pore kroch. Zum ersten Mal in ihrem Leben ließ sein Geruch sie würgen. 
 Frankie hob die freie Hand und strich ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht, fuhr mit den Fingern über ihre Sommersprossen und schließlich über die Konturen ihrer Lippen. 
 „Was soll das?“, schnappte sie und schlug seine Hand beiseite. Beinahe im selben Moment spürte sie das Brennen in ihrem Gesicht und erst jetzt wurde ihr klar, dass er viel betrunkener war, als sie angenommen hatte. Seine Augen waren glasig, seine Bewegungen fahrig und aus der Nähe roch sie den schalen Alkoholgeruch, wenn er atmete und sprach. Für einen Moment meinte sie, eine andere Farbe als Blau in seinen Augen aufblitzen zu sehen, doch er senkte den Kopf zu schnell, um es richtig zu erkennen. Seine Lippen drückten sich nass und heiß auf ihre und seine Zunge suchte sich gewaltsam einen Weg in ihren Mund. Kimberly biss zu und riss den Kopf zur Seite. 
 Frankie fluchte und spuckte Blut und Speichel aus. „Bis jetzt hat sich noch nie eine Frau gegen mich gewehrt. Also halt still und lass mich machen. Danach wirst du dich für mich entscheiden, du wirst sehen. Ich bin wirklich gut.“ Er berührte wieder ihr Gesicht, wanderte tiefer, über ihre Arme, ihr Schlüsselbein, verharrte über ihrer Brust. 
 „Hast du sie noch alle?“, brüllte Kimberly. 
 „Du gehörst mir, verstanden? Tyler hat kein Recht auf dich, du hast von Anfang an mir gehört. Er nimmt dich mir nicht weg, niemals.“ Seine Berührungen wurden härter, gröber und Kimberly schrie erschrocken auf. Ihre Zähne stießen gegeneinander, als er seinen Mund auf ihren presste und sie schmeckte Blut. Seine Zunge stieß wie ein fetter Wurm gegen ihre Lippen, die sie eisern zusammenpresste. Sie wollte den Kopf erneut wegdrehen, aber er hielt sie fest und der Alkoholgeruch raubte ihr den Atem. Wie viele Flaschen Rum hatte er getrunken? 
 „Wir können die Ewigkeit zusammen verbringen“, rief er. „Wir können uns ein Schiff kaufen, ein eigenes. Das wolltest du doch immer, nicht, Kimy? Ein eigenes Schiff?“ Er lachte spöttisch. „Wenn du artig bist, lasse ich dich vielleicht sogar mal Captain spielen. Klingt das nicht gut? Wir gründen unsere eigene Familie. Und das Schiff soll Engelfisch heißen, findest du nicht auch?“ 
 Das war nicht Frankie. Das war nicht der Mann, den sie kannte und wie einen Bruder liebte. Das hier war ein Monster, nicht besser als die Marionetten-Männer und sie wusste, dass sein Verhalten nicht dem Alkohol zu verschulden war. Was auch immer der Dämon mit ihm gemacht hatte, sie hasste es. Sie hasste ihn dafür, dass er ihr nicht nur Gavin, sondern jetzt auch noch Frankie genommen hatte. 
 Als er sie auf den Boden drücken wollte, trat sie ihm zwischen die Beine, fischte ihren Säbel aus einem Busch und rannte los. Das Fluchen und Stöhnen in ihrem Rücken verschmolz mit dem Dschungel und wurde nach und nach von anderen Geräuschen überdeckt. 
 Erst, als sie aus dem Grün hervorbrach und auf den Strand taumelte, spürte sie, wie sehr ihr Herz raste. Und sie fühlte das Brennen in ihren Augen und die Tränen, die sie kaum noch zurückhalten konnte. Aber vor allem spürte sie Wut in sich. Sie rannte hinunter ans Wasser, rannte so schnell, wie ihre Beine sie tragen konnten und stürzte sich in die Fluten. Kleine Wellen umfingen sie in einer sanften Umarmung und versprachen, sie fortzutragen, weit weg von all dem Grauen auf dieser Insel – der Insel, die sie einst ihr zu Hause genannt hatte. 
 Warum nur lief alles so schief? Warum geschah das alles ihr? 
 „Tyler.“ Ihre Stimme war brüchig, zittrig, erfüllt von ihrer Anspannung. Ihr Schrei, ihr Rufen und Flehen war nur ein leises Flüstern, das ihre Lippen kaum verließ. Wie lange würde sie noch die Kraft finden, gegen all das anzukämpfen? Die Wellen schafften es nicht, sie aufzufangen, nicht so wie sonst. Sie spürte, wie sie aus ihrer Umarmung glitt und fiel, fiel, fiel. Ihr Herz raste und erst, als sie nach Luft schnappte, bemerkte sie, dass sie den Atem angehalten hatte. Die zitternden Hände ballte sie zu Fäusten und grub sie in den weichen, nassen Sand unter sich im Wasser, um etwas zu spüren, um sich an etwas festzuhalten. Etwas Realem. 
 Langsam öffnete sie die Augen. Sie wollte nicht zulassen, dass ihre Angst sie verschluckte und in der Dunkelheit gefangen hielt. Nur noch ihr Gesicht war an der Oberfläche und ließ sich vom Mond bescheinen. Bei Nacht wirkte der Strand geisterhaft, als hätte sich ein Schleier aus dem Jenseits über das Meer und den Sand gelegt und ließ alles milchig und silbern wirken. Es gelang ihr immer noch nicht, ruhig zu atmen, stattdessen hielt sie den Atem so lange an, bis sie nach Luft schnappen musste. Es half nicht, der Drang, zu schreien, zu wüten und etwas zu zerschlagen, blieb, erfüllte sie voll und ganz. 
 Frankie … wenn er nicht so … vielleicht hätte sie … aber jetzt? Niemals. 
 Wenn sie in den wolkenlosen Himmel sah, konnte sie die Sterne zählen und den Mond beobachten. Früher hatte sie das gerne getan, hatte zusammen mit Frankie Sternenbilder erfunden. Jetzt konnte sie den Anblick nicht mehr ertragen und kniff die Augen so fest zusammen, wie sie konnte. Lieber Dunkelheit als diese Sterne. 
 In der Ferne platschte es und sie widerstand dem Drang, aufzuspringen und wegzurennen. Das war nicht Frankie. Er konnte sie nicht sehen und wenn doch, würde sie ihn riechen, bevor er ihr zu nahe kam. 
Sei kein Feigling, Kim. So warst du doch sonst nie, dachte sie und entspannte die Hände, die sie in den Sand gegraben hatte, nur um sie gleich darauf wieder zu ballen. Entspannen, ballen, entspannen, ballen, entspannen, ballen. 
Hier ist die Realität. Nur hier. Das Wasser, der Sand. Nichts sonst. Konzentrier dich darauf.

 Es platschte erneut, näher dieses Mal. Es kam vom Ozean her, nicht vom Strand. 
Nur ein Fisch, nur ein Fisch.

 Sie blieb ganz still, aber ihr Herz überschlug sich vor Angst und am liebsten wäre sie untergetaucht und hätte sich dort versteckt, doch dafür war das Wasser nicht tief genug – und ihr Atem zu hektisch, als dass sie lange die Luft hätte anhalten können. 
Ein Fisch, ein Fisch, ein Fisch, ein Fisch, ein Fisch…

 Die Wassertemperatur veränderte sich kaum merklich, eine sanfte Strömung zog an ihr und im gleichen Moment rollte eine Welle in ihr Gesicht. Erschrocken fuhr Kimberly hoch, schluckte Wasser, hustete und rieb sich hektisch das Salz aus den Augen. Arme legten sich auf ihre Hüfte und zogen sie fort, tiefer ins Meer. 
Er will mich ertränken!

 Sie wollte schreien, doch in ihren Lungen war nicht genug Luft. 
 „Ich dachte, du schläfst noch.“ 
 Kimberly erstarrte unter dem Klang der Stimme und erkannte erst nach einigen Sekunden, dass sie nicht Frankie gehörte und auch keinem Dämon. Warmer, salziger Atem kitzelte ihr Ohr und sanfte Lippen küssten ihre Halsbeuge. Kimberly prallte zurück und fiel rücklings ins Wasser, wich keuchend und nach Luft schnappend zurück. 
 „Kim?“ 
 „Wo warst du?“, schrie sie und bemerkte kaum, dass sich ihre Stimme überschlug. 
 „Ich wollte mich waschen?“ Tyler runzelte die Stirn und hob die Hand, um sie zu berühren, ließ sie dann aber wieder sinken, als er ihren Gesichtsausdruck sah. 
 „Warum bist du weggegangen?“ 
 „Was ist denn passiert?“ Sorge beschattete seine Augen, die im Mondlicht leuchteten. Als Kimberly nicht antwortete, zog er sich an sich, doch sie stand steif und reglos da, ohne die Umarmung zu erwidern. „Kim?“ 
 Sie schüttelte heftig den Kopf und holte zitternd Luft. „Lass mich nie wieder allein“, flüsterte sie mit brüchiger Stimme. Sie spürte, wie er die Hände in ihrem Rücken zu Fäusten ballte und wenn sie aufgesehen hätte, hätte sie jenen wilden Ausdruck in seinen Augen gesehen, der ihr von Anfang an Angst gemacht hatte. 
 „Wer?“, presste er hervor. „Wer war es?“ 
 „Woher?“, setzte sie an, beendete die Frage aber nicht. 
 Er hob sanft ihr Kinn und zwang sie, ihn anzusehen. Gold und Bernstein kämpften miteinander und sie wusste nicht zu sagen, was gewann. „Ich kann es dir ansehen. Wer war es, Kim?“ 
 „Ich … bitte, Tyler, nicht.“ 
 Sein Blick wurde hart und seine Kiefer spannten sich an. „Wer – war – es?“ 
 Sie versuchte, sich aus seinem Griff zu wenden und als er sie so festhielt wie Frankie, schlug sie nach ihm. „Tu das nicht!“, zischte sie und beinahe im gleichen Moment: „Tut mir leid“ und noch etwas leiser, versteckt hinter ihren Händen: „Verdammt.“ 
 Tyler ließ sie los und wich einen Schritt zurück, die Hände erhoben. „Ist gut. Ich fass dich nicht mehr an.“ 
 Kimberly hatte das Gefühl zu fallen, als sie den verletzten Ausdruck in seinem Gesicht sah und wollte sich am liebsten wieder an ihn klammern, aber sie wagte nicht, sich zu bewegen. „Ty…“ 
 „War es Frankie?“ 
 „Was?“, machte sie wieder und schüttelte verwirrt den Kopf. 
 In seinem Gesicht wechselten sich Wut und Belustigung ab. „Er ist der einzige, der dich auf diese Art ansieht. Und, Kim, wenn er dir noch einmal zu nahe kommt, bring ich ihn um.“ 
 „Nein!“, schleuderte sie ihm entgegen und starrte ihn entgeistert an. „Du … du hast nicht begriffen, du…“ 
 „Okay, okay, Kim, ist gut. Ist gut. Ich tu ihm nichts. In Ordnung?“ 
 Sie atmete tief durch und schluckte ihre Angst herunter. Das war Tyler. Sie vertraute ihm. Oder nicht? Sie zitterte immer noch und bemerkte, dass sich ihre Finger um den Griff ihres Säbels verkrampft hatten. Mit einem langsamen Atemzug löste sie die Umklammerung und spürte, wie mit der Anspannung auch die Kraft aus ihrem Körper wich. Sie schwankte und taumelte einen Schritt zur Seite und dieses Mal war es wirklich nicht das Wasser, das sie auffing, sondern Tyler. Und obwohl sie immer noch zweifelte, immer noch nicht wusste, ob sie wirklich richtig entschieden hatte, ließ sie es geschehen. Machte einen weiteren Schritt auf ihn zu und weg von der Crew. 
 Und als ihr Herz schneller zu schlagen begann, eher vor Freude als vor Angst, als jede Faser ihres Körpers danach strebte, ihn zu berühren und damit das Gefühl der Bedrohung endgültig verdrängte, als alles in ihr sich danach verzehrte, sich in seine Umarmung fallen zu lassen, erkannte sie es. Dass sie richtig entscheiden hatte und dass sie nur noch zulassen musste, dass es geschah. Für ihre Crew gab es keine Rettung mehr. Für sie und Tyler vielleicht schon. 
 Also tat sie, was ihr Körper forderte. Sie presste sich so eng an ihn, wie sie konnte, verdrängte jeden Tropfen Wasser, der zwischen ihnen stand. Schlang ihre Arme um ihn und zog ihn näher an sich, spürte, wie er auf die Bewegung reagierte. Ihr Herz schlug noch ein wenig schneller. Während er ihr das Gesicht zuwandte und sie aus großen, hungrigen und zugleich fragenden Augen ansah, beschleunigte sich ihr Atem. Noch nie hatte sie den Bernstein so lodernd, so weich und warm und wunderschön gesehen. 
 Kimberly konnte sehen, dass seine Lippen bebten, dass er versuchte, sich unter Kontrolle zu halten, zu warten, bis sie einen Schritt weiterging. Sie konnte sein Herz neben ihrem schlagen fühlen und wie es immer schneller wurde, je länger sie einfach nur dastanden und sich ansahen. Tylers Atem strich über ihr Gesicht und einen Moment lang schloss sie die Augen, ließ den Geruch nach Kokosnuss und Meer durch sich hindurchströmen und erfüllen. 
 Als sie sie wieder aufschlug, wusste sie, dass sie ebenso glühten wie die seinen. 
 Und irgendwann, nach einer Ewigkeit, die nicht viele Sekunden gedauert haben konnte, schloss sie die letzte Lücke zwischen ihnen, bis sich ihre Lippen berührten und miteinander verschmolzen. 
 Sie ließen sich fallen. Und das Meer breitete seine Arme aus und hieß sie willkommen, fing sie in einer schützenden, sanften Umarmung auf. 





Neue Pläne


 Ihre Kleider waren noch nass und verklebt vom Sand, als sie die anderen hörten. Die Sonne ging gerade über dem Meer auf und noch vor wenigen Augenblicken hatten sie zusammengelegen und den Anblick genossen. 
 Kimberly war sich mehr als sicher, dass ihre Entscheidung die richtige gewesen war. 
 Nun versteckten sie sich so gut es am Strand eben ging hinter einer nahe liegenden, vom Sturm abgerissenen Palme und beobachteten die Männer der Holy Devil zwischen den Wedeln hindurch. Sie trugen fertige Ersatzteile zum Schiff, um zumindest schon einmal die zerborstenen Planken zu ersetzen. Der neue Mast war aber noch nicht dabei. 
 Kimberly fluchte. Ihre Tasche war noch an Bord und sie musste sie unbedingt holen, bevor das Schiff sich auf den Weg nach Europa machte. Kurz flackerte in ihr die Frage auf, was geschehen war, dass sie sich nicht mehr auf ihr eigenes Schiff wagte, aber sie wischte sie beiseite. Sie kannte die Antwort, auch wenn der Teil, der ihre Familie vermisste, sie noch nicht akzeptiert hatte. 
 Kurz spielte sie mit dem Gedanken, auch den Stein mitzunehmen, aber der Captain würde nicht in See stechen, ehe er ihn wiedergeholt hatte. Wenn sie eine Chance haben wollte, unbemerkt zu entkommen, musste sie ihn dort lassen. Ihr das Amulett wichtig, Dolch und Blüten hatte sie bereits bei sich. Mehr brauchte sie nicht. Auch wenn sie theoretisch neue Blüten holen konnte, fürchtete sie doch, dass sie den Weg nicht mehr finden würde. Und gleichzeitig wollte sie nicht, dass sie der Crew in die Hände fielen. Je weniger davon wussten, desto besser. 
 Tyler griff nach ihrer Hand und flocht seine Finger um ihre. Ich bin da, sagten sie, und erst jetzt bemerkte Kimberly, dass sie den Atem angehalten hatte. Langsam und kontrolliert stieß sie ihn aus. Wenn sie Glück hatte, würde die Crew sich in der Nacht wieder in der Stadt vergnügen und dann hatte sie die Chance, auf die sie wartete. Für Kimberly selbst hatte Tortuga ihren Reiz verloren. Nichts war mehr so, wie sie es gekannt und geliebt hatte. Spätestens seit Bill … einen Augenblick lang konnte sie nicht verhindern, dass Bilder von ihm, Ethan, Oliver und Gavin durch ihren Geist strömten. Und von auch von Crow und ihrer Mutter. 
 „So viele“, flüsterte sie und wurde sich erst bewusst, dass sie es laut ausgesprochen hatte, als Tyler sie fragend ansah. Sie schüttelte nur stumm den Kopf und lehnte ihre Stirn an seine Schulter. Die Berührungen, die früher Stromschläge durch ihre Adern geschickt hatten, verursachten nun nur noch ein leichtes, eher beruhigendes Pulsieren, das sie erfüllte, ihr aber keine Angst mehr machte. 
 Sanft strich seine Hand eine Locke aus ihrem Gesicht, bevor seine Lippen einen Kuss auf ihr Haar hauchten. Sie spürte das Kribbeln noch lange danach und wandte den Blick ab, um den Moment zu genießen. Wer wusste schon, wie viele ihnen davon noch blieben? Wenn die Holy Devil ohne sie den Hafen verließ, lange unzählige davon vor ihnen. Wenn sie nicht ohne Kimberly gehen wollte, vielleicht nur noch ein paar Tage. 
 Frankie hatte gesagt, der Captain brauchte sie für das Ritual. Was auch immer das heißen mochte. 
 Eins stand jedoch fest, sie würde sich nicht kampflos ihrem Schicksal fügen. Solange sie und Tyler weglaufen und kämpfen konnten, würden sie es tun. 
 „Lass uns gehen“, flüsterte sie, als alle Männer an Bord verschwunden und nicht mehr zu sehen waren. 
 „Wohin?“ 
 „In den Dschungel. Wir warten bis Einbruch der Nacht und dann schleiche ich mich aufs Schiff, um meine Sachen zu holen. Den Stein können sie behalten, aber das Amulett bekommen sie nicht.“ 
 „Es heißt: wir“, fügte er hinzu. 
 „Was?“ 
 „Nicht du. Nicht ich. Wir. Keine Alleingänge mehr. Ich musste dir versprechen, dich nicht mehr allein zu lassen. Jetzt versprich du mir das gleiche. Und dass du nichts Dummes tun wirst.“ 
 Kimberly grinste unwillkürlich. „Ich tu mein bestes.“ 
 „Und jetzt?“ 
 „Was jetzt?“ 
 „Was machen wir bis zur Nacht? Der Tag hat gerade erst begonnen.“ 
 „Da fällt uns schon etwas ein“, erwiderte sie und lachte leise, als sie sein erwartungsvolles Gesicht sah. „Einen Unterschlupf für die Nacht finden, wäre nicht schlecht. Oder etwas Essbares. Ganz zu schweigen von Trinkwasser. Es wird schwer werden, sich in Bills Bar zu schleichen und dort etwas zu plündern. Abgesehen davon, dass wahrscheinlich nichts mehr da ist.“ 
 Er nickte langsam. „Was ist mit Crows Haus?“ 
 „Wir können schauen, ob es dort noch etwas zu holen gibt, aber wir sollten nicht dort bleiben. Das wird einer der ersten Orte sein, an denen Barron und Frankie uns suchen.“ 
 Tyler seufzte. „Du warst schon öfter hier. Kennst du einen Ort, an dem wir uns verstecken können?“ 
 Kimberly zuckte mit den Achseln. „Vielleicht.“ 
 Sie hatte eine Idee, aber sie war nicht sicher, ob es wirklich das beste Versteck auf der Insel war. Wenn Barron davon wusste, würde er dort zuerst nach ihnen suchen. Wenn er keine Ahnung hatte, dass dieser Ort existierte, waren sie dort vermutlich am besten geschützt. „Komm mit“, sagte sie, bevor sie es sich anders überlegen konnte. Obwohl Frankie vermutlich nicht mehr dort war, widerstrebte es ihr mehr denn je, den Dschungel erneut zu betreten. 
 Sie huschten über den Strand und Kimberly warf immer wieder einen Blick zurück, ob jemand sie beobachtete. Bevor der Dschungel sie verschlang, glaubte sie eine Gestalt an der Reling zu sehen, die sie anstarrte. Die genau zu wissen schien, was sie vorhatten und obwohl sie auf die Entfernung kein Gesicht erkennen konnte, war sie sich sicher, dass der Blick den ihren traf. Es war wie eine Warnung, ein klares Wir-wissen-wo-du-bist. 
 Ein Schauer lief über ihren Rücken, als sie zwischen die Bäume trat und sie vermochte nicht zu sagen, was der genaue Grund war. 
 Tyler warf einen Blick zurück und musterte sie fragend, doch sie schüttelte nur den Kopf und ging weiter. Am liebsten wäre sie zum Strand gerannt, hätte eines der Schiffe geklaut und wäre in See gestochen, nur sie und Tyler und das Meer, weit, weit fort von Tortuga und dem ganzen Wahnsinn. Stattdessen ballte sie die Hände zu Fäusten, schluckte die Angst herunter. 
 Sie wollte nicht wissen, was alles unter ihren Füßen zerbrach und zerdrückt wurde. Sie wusste nie, ob ein Knacken von Insekten oder Ästen kam, ob die matschigen, schmatzenden Geräusche von feuchtem Boden oder Würmern, die unter ihren Füßen zerplatzten, verursacht wurden. Zum ersten Mal in ihrem Leben wünschte sie sich eine Glatze, denn es kostete sie jedes Mal Überwindung, in ihre Haare zu greifen und das Etwas, das sich darin verfangen hatte, stumm herauszuziehen. Sie wagte nicht, nachzusehen, was es war und schleuderte es einfach angewidert zurück in den Dschungel. 
 Der Dschungel. Sie hasste ihn mehr als je zuvor, jetzt, da sie gezwungen waren, hier zu bleiben. 
 Sie biss die Zähne zusammen, als unter ihrem Fuß etwas zerplatzte. Sie hörte das Knacken einer harten Schale und dann das Schmatzen, als das weiche Innenleben herausspritzte. 
Was ist los mit dir? Sie schüttelte heftig den Kopf, verbannte die stichelnde Stimme aus ihren Gedanken. Tyler warf ihr einen fragenden Blick zu, sagte aber nichts. 
 Die Pflanzen wuchsen dichter, als sie gehofft hatte und sie hatte das Gefühl, dass der Dschungel versuchte, sie aufzuhalten. Oder sie einzuschließen? Obwohl ihr eine klebrige Mischung aus Schweiß, totgeschlagenen Mücken und Pflanzensaft an der Haut haftete, schauderte sie plötzlich und eine Gänsehaut überzog ihre Arme. Sie würde sich niemals an diese Umgebung gewöhnen. 
 Tylers heiße Hand legte sich auf ihren Arm. „Alles in Ordnung?“ 
 Sie nickte knapp und unterdrückte den Drang, sich durchs Gesicht zu wischen. Eine brennende Salzkruste war allemal besser als dieses klebrige Geschmier, aber wenn sie mit den Händen darüberwischte, würde sie es nur noch mehr verteilen. 
Mir tropft gerade Mückenhirn ins Auge, dachte sie schaudernd. Haben Mücken überhaupt Gehirne? Würden sie mich so nerven und ständig Selbstmordkommandos starten, wenn sie eins hätten?

Nicht durchdrehen, Kim, schalt sie sich und biss sich auf die Zunge, bis sie Blut schmeckte und die hysterischen Gedanken verschwanden. Sie waren nicht wirklich weg. Sie flossen nur zusammen mit dem Tropfen Blut von ihrer Zunge in die Tiefen ihres Selbst. Irgendwann würden sie wieder hervorbrechen. 
 Verschwitzte, klebrige, heiße Finger tasteten nach den ihren, verschränkten sich zögernd mit ihren und drückten Kimberlys Hand. Sie bemerkte erst jetzt, dass sie zitterte. Sie erwiderte den sanften Druck dankbar und ließ ein Lächeln über ihre Lippen huschen, ohne Tyler anzusehen. 
 „Wir sind gleich da“, murmelte sie. „Hoffe ich“, fügte sie nach einem skeptischen Blick in den Dschungel hinzu. 
 Ihr Hals fühlte sich trocken an, aber sie wollte noch nicht nach ihrem Wasser greifen. Sie wussten nicht, wann sie ihre Vorräte das nächste Mal auffüllen konnten. Vielleicht gab es in Crows Hütte noch etwas zu holen, vielleicht nicht. Und ob sie das Wasser aus der Quelle trinken konnten, wusste sie nicht. Was würde passieren, wenn Tyler das Wasser trank, in dem Aelyza blühte? Und gleichzeitig, was geschah mit ihr, Kimberly, wenn sie das Wasser trank, in dem Kryzalea wuchs? 
 Würde es das Wesen in ihnen hervorlocken? Würde es sie zu normalen Menschen machen? 
 Würde es sie töten? So, wie die Salbe Tyler beinahe umgebracht hatte? 
 Im Geäst knackte es. Kimberlys Kopf fuhr herum und für einen Moment glaubte sie, Gavin zwischen den Bäumen zu entdecken. Gavin, der sie beobachtete und hungrig anstarrte. Aber wahrscheinlich waren es nur ein Schatten und eine Lichtreflexion. Und ihr Verstand, der ihr Streiche spielte. 
 Widerwillig griff sie nach ihrem Trinkbeutel und nahm einige Schlucke. Das Wasser war abgestanden und warm, aber ihr schwitzender Körper freute sich über jeden Tropfen, den sie ihm gewährte. Ihre Zunge klebte am Gaumen, während sie das Gefühl hatte, alle Flüssigkeit entflöhe ihrem Körper, um über ihr Gesicht und ihren Rücken zu fließen. Ihre Bluse ließ sich kaum noch von ihrem Bauch lösen und sie wünschte, es wäre Wasser, das den Stoff so nass machte. Aber natürlich war es das nicht. 
Immerhin, dachte sie in einem Anflug von Hysterie und zupfte an dem schwarzen Stoff, kann man dieses Mal nicht alles sehen.

 „Wenn wir nichts finden, müssen wir nur auf den nächsten Regen warten“, sagte Tyler, der ihre Gedanken gelesen zu haben schien. „Der nächste Sturm wird bald kommen, keine Sorge. Das wird nicht unser größtes Problem sein.“ 
 Kimberly nickte langsam und trank vorsichtig noch ein paar Schlucke. Mit jedem Mal merkte sie mehr, wie klebrig und zugleich kratzig ihre Kehle sich anfühlte. Zu viel Hitze und zu wenig richtiges Wasser. 
 Tyler nippte ebenfalls an seinem Trinkbeutel, wischte sich mit der Hand durchs Gesicht und streifte sie an seiner Hose ab. Seine Augen wirkten müde. 
 Kimberly blieb einen Moment lang stehen und versuchte sich am Stand der Sonne zu orientieren, doch durch das dichte Blätterdach konnte sie nicht genug erkennen. Geblendet blinzelte sie in grellgrünes Licht. 
 „Haben wir uns verlaufen?“ 
 „Früher oder später finden wir die Höhle schon.“ 
 „Höhle? Ich dachte, wir gehen zu Crows Hütte?“ 
 Kimberly schüttelte den Kopf. „Nicht sofort. Wenn Barron uns da zuerst sucht … es ist nicht sicher.“ 
 „Welche Höhle meinst du?“ 
 „Das siehst du, wenn wir da sind. Falls wir ankommen. Ich weiß nicht genau … wo sind wir, verdammt? Ich habe keine Ahnung, wo der Strand liegt, wo die Siedlung, wo die Hütte. Wenn ich es nicht besser wüsste, könnte ich dir nicht einmal sagen, dass wir auf Tortuga sind!“ 
 Tyler warf nachdenklich einen Blick zurück und deutete dann auf den sichtbaren Pfad, den sie gegangen waren. „Da hinten liegt der Strand. Wir sind geradeausgegangen. Also liegt irgendwo rechts von uns die Siedlung. Wo ist dann die Hütte, Kim?“ 
 Sie starrte ihn einen Moment lang verblüfft an. „Woher weißt du…?“ 
 Tyler zuckte mit den Achseln. „Ich bin auch Seefahrer. Ich weiß, wie man sich orientiert. Also, wo ist die Hütte.“ 
 „Ich weiß es nicht!“ Sie seufzte leise. „Vielleicht laufen wir direkt darauf zu, vielleicht liegt sie weiter links von uns und wir laufen daran vorbei, ohne es zu bemerken. Dann erreichen wir irgendwann das Ende der Insel, ohne die Höhle oder die Hütte gefunden zu haben.“ 
 „Dann suchen wir eben weiter. Wenn wir Barrons Männer begegnen, verstecken wir uns. Und wenn es Frankie sein sollte…“ Er ballte die Hände zu Fäusten und seine Augen flackerten wild und zornig auf. Für einen Moment schienen sie dunkler zu werden, als huschte ein Schatten von Violett durch sie hindurch. Als Kimberly blinzelte, war die Erscheinung verschwunden, aber es reichte, ihr eine Gänsehaut über die Arme zu jagen. 





Gavin


 Es war seltsam. Die Welt versank im Chaos, ihre Crew, die immer wie eine Familie für sie gewesen war, wandte sich gegen sie und dennoch ... Kimberly hätte nicht glücklicher sein können. In jedem Moment, in dem Tyler ihr ein Lächeln schenkte, durchströmte sie eine prickelnde Wärme und sie fühlte sich so frei wie nie zuvor. Nicht einmal der nächtliche Sternenhimmel, den sie so oft von der Takelage aus bewundert hatte hatte ihr je so ein Gefühl geschenkt. Ihre Haut kribbelte, wann immer Tyler sie berührte und sie sehnte sich nach ihm, wann immer er es nicht tat. Wenn ihrer beider Augen vor Verlangen aufglühten, wenn ihre Körper gemeinsam, schwitzend und prickelnd, im grünen Dickicht verschwanden, dann gab es keinen Dämon. Dann gab es nur Smaragd und Bernstein, die mit einander verschmolzen und alles um sich herum vergaßen. 

 Kimberly verlor die Tage aus den Augen – oder waren es nur Stunden? – in denen sie sich, nachdem sie die Höhle nicht wiedergefunden hatten, vor der Crew in der Hütte, die sie mittlerweile gefunden hatten, versteckten und im Dschungel nach Essbarem suchten. Sie durften nicht wählerisch sein, solange sie die belebten Orte mieden. Sie wollten es vermeiden, der Crew oder einer Horde Marionetten-Männer über den Weg zu laufen, denn wer wusste schon, was der Dämon als nächstes plante. Es konnte nicht mehr lange dauern, bis die Devil wieder seetüchtig war und sobald das Schiff am Horizont verschwunden war, würden die beiden einen anderen Captain suchen, bei dem sie anheuern konnten. Oder gleich eine eigene Crew zusammenstellen, so wie Kimberly es immer vorgehabt hatte. Für den Moment dachte sie nicht daran, dass sie kein Schiff und kein Geld hatte und dass ihre alte Crew vermutlich dafür sorgen würde, dass das auch so blieb. Für den Moment gab es nur Tyler und sie und die Hoffnung, das alles zu überstehen. 

 Als sie das nächste Mal aus dem Schlaf hochschreckte, war Tyler fort. Sein Hemd lag noch neben ihr und darauf lagen vereinzelte Beeren. Kimberly lächelte und aß die Hälfte. Danach leckte sie sich den süßen, dunklen Saft von den Fingern. Fleisch wäre ihnen beiden lieber gewesen, aber Tyler machte sich auch als Sammler erstaunlich gut. Sie sollten es ohnehin nicht riskieren, ein Feuer zu entzünden, wenn sie unentdeckt bleiben wollten. Viel wichtiger war es, an Trinkwasser zu kommen. Die Vorräte vom letzten Regenguss waren beinahe aufgebraucht und Kimberly war nicht sicher, ob sie das Quellwasser trinken durften, sollten sie die Höhle mit den Blumen je wiederfinden. 
 Gähnend verließ Kimberly die Hütte und blinzelte ins grüne Licht. In der Nähe knackte ein Ast und sie griff automatisch nach ihrem Säbel. Jetzt erinnerte sie sich wieder, dass ein Geräusch sie aufgeschreckt hatte. Langsam stand sie auf und sah sich um. Tyler würde sich nicht so an sie heranschleichen, nicht nach allem, was passiert war. 
 Es knackte und raschelte erneut, rasselnder Atem hallte zu ihr herüber. 
 Kimberly drehte sich noch einmal herum und da … 
 Da war er wieder. Eine regungslose Erscheinung mitten im Dschungel, eingehüllt in zerrissene Lumpen, die Haut fahl und aufgeplatzt. Graue Augen starrten Kimberly an, leer und tot. Das Gavin-Wesen sah sie einfach nur an, hielt ihren Blick fest und rührte sich nicht, als wartete es auf etwas. 
Das kann nicht sein. Das ist nicht echt!

 Als hätte es ihre Gedanken gehört, verschwand das Wesen, das aussah wie Gavin. Wie ein toter, verwesender Gavin, der unmöglich dort vor ihr stehen konnte. Beinah hätte sie laut gelacht und sich für ihre Halluzinationen verspottet. Aber nur beinahe, denn das Wesen verschwand nicht einfach so. Es rannte davon. Und es machte Geräusche. 
 Kimberly schluckte schwer, warf einen Blick zurück in die Hütte, in der sich nichts rührte, und rannte dem Gavin-Wesen hinterher. Wenn sie Glück hatte, war sie wieder da, bevor Tyler zurückkehrte und niemand würde miterleben, wie sie einem Geist hinterherlief. Blätter raschelten und Äste brachen unter ihren Füßen, Sand und Erde wirbelten auf und kitzelten ihre nackten Füße. Ein klebriger Schweißfilm legte sich auf ihr Gesicht und sie hatte das Gefühl, als sei die Luft viel zu dick und zu nass, um sie zu atmen. Hinter ihr schrie ein Tier und neben ihr erklang ein hektisches Rascheln. Das Gavin-Wesen verschwand für einen Moment aus ihrem Blickfeld und einige Schritte weiter brach sie durch das Grün und stolperte über Sand. Die Hitze ließ ihre Zehen brennen und die Sonne blendete sie. Sie musste einige Tränen fortblinzeln, ehe sie wieder klar sehen konnte – und blinzelte gleich noch einmal paarmal mehr. 
Das ist unmöglich. 
 Vor ihr stand Gavin, der echte Gavin, ein Lächeln auf dem Gesicht und die Arme nach ihr ausgestreckt. 
 „Gavin...“ Sie taumelte einige Schritte auf ihn zu und alles um sie herum verblasste. Er lebte. Er lebte! Den glühenden Sand unter ihren Füßen nahm sie kaum noch wahr und die feuchte Luft war viel angenehmer als noch vor einem Augenblick. Sie hätte alles ertragen, wenn das hier wahr war, wenn er wirklich überlebt hatte, wenn er ihr verzieh und wahrhaftig dort vor ihr stand. Ihr Verstand wusste, dass das nicht sein konnte, aber ihr Herz ... es sehnte sich nach dem Jungen, mit dem sie groß geworden war, es lechzte nach der Gewissheit, dass es ihm gut ging, dass sie ihn nicht hatte sterben lassen. Ein Lächeln erhellte ihr Gesicht, als sich die Splitter in ihrer Brust wieder zusammensetzten und ihr Herz einen ersten, unsicheren, freudigen Hopser machte. 
 „Es tut mir so leid, Gavin, ich hätte dich niemals zurücklassen dürfen. Wenn ich gewusst hätte, dass du noch lebst, wäre ich nie gegangen!" 
 Sie stolperte die letzten Schritte auf ihn zu und wollte sich an seine warme Brust schmiegen, doch etwas hielt sie im letzten Moment davon ab. Etwas war falsch, ganz furchtbar falsch. Sie sah in Gavins Gesicht, das noch immer lächelte und in seine Augen, die sie grausam musterten – Augen, die tot waren. Sie taumelte zurück und ihr Herz zersprang erneut, als das Gavin-Wesen die Lippen zu einem hässlichen Grinsen fletschte, das blutige Zahnstümpfe enthüllte. 
 Hinter ihr raschelte es, etwas kam durch den Dschungel, aber sie hatte zu viel Angst davor, dem Wesen den Rücken zuzukehren. Sie konnte nur dastehen und in diese schrecklichen Augen blicken und fühlen, wie etwas in ihr zerbrach und kalt und stumpf wurde. Tränen, die sie so lange zurückgehalten hatte, kämpften sich hervor und ein rauer Schluchzer brach aus ihr hervor. 
 Im gleichen Moment peitschte ein Schuss über die Insel. 
 Kimberly duckte sich, die Hände schützend über dem Kopf erhoben. Das Gavin-Wesen vor ihr verschwand, dieses Mal richtig, den Mund zu einem schadenfrohen Grinsen verzerrt. Und als die Erscheinung sich in Luft auflöste, sah sie den Mann, der am Strand stand, eine Waffe auf sie gerichtet, das gleiche scheußliche Grinsen im Gesicht, wie das Monster, das sie hergelockt hatte. Frankie. 
 Hinter ihr gab es einen dumpfen Schlag und Frankie lachte hart und bellend, als ihre Augen sich weiteten. 
Nein.

Nein!
 Sie wirbelte herum und fühlte, wie der Sand an ihr zog, ihre Bewegungen langsam und zäh machte und trotzdem geschah alles schnell, so schnell. Tyler kniete vor ihr, beide Hände auf seinen Bauch gepresst, und kippte langsam zur Seite. Sein Blick fand ihren und sie sah, wie der Bernstein blasser wurde. 
 „Nein!" 
 Es war ihr egal, dass Frankie noch immer mit einer rauchenden Pistole vor ihr stand, sie ließ sich in den Sand fallen und schob Tylers offenes Hemd beiseite, das sich bereits rot verfärbt hatte. Die Kugel hatte ihn in den Bauch getroffen und Kimberly wusste, was das bedeutete. Sie konnte nichts tun. 
Die Blume, zischte eine krächzende Stimme in ihrem Kopf, die ihr bekannt vorkam. Crow? Heile ihn mit der Blume, schnell!

 Kimberly erstarrte, die Hände, rot von Tylers Blut, noch immer auf seinen Bauch gepresst. Das letzte Mal hatte die pinke Blüte die Wunde ausgebrannt, aber sie hatte ihn auch beinahe getötet. Verschwitzte Strähnen lösten sich aus ihrem Zopf und klatschten ihr ins Gesicht, als sie heftig den Kopf schüttelte. „Das wird ihn töten!" 
Kryzalea, du dummes Kind! Du musst die Distel nehmen!

 Kimberlys Herz stolperte in ihrer Brust. Die Distel. Die Zwillingsblume, die das Böse heilte. Ihr blieb keine Zeit, darüber nachzudenken, was das bedeutete, keine Zeit für Zögern und Angst. Tyler starb. Mit zitternden, schweißnassen Fingern zupfte sie die zerknautschte und zerfledderte schwarze Blüte aus ihrer Hosentasche. Die Blätter ließen ihre Haut unangenehm kribbeln und jucken und wenn sie es nicht besser gewusst hätte, hätte sie gesagt, die Blüte wand sich in ihrer Hand. 
 „Halte durch. Bitte, bitte, halt durch, Ty." 
 Erst als sie nach ihrem Messer griff, wurde ihr klar, dass etwas fehlte. Das Quellwasser. Konnte es auch so funktionieren? Ihr blieb keine Wahl. Sie nahm den Trinkbeutel aus ihrer Hose und schüttelte ihn. Das bisschen Wasser, das darin schwappte, musste genügen. Sie rannte zurück in den Dschungel, suchte ein großes Blatt und nahm das erste, das sie finden konnte. Sie brauchte etwas, auf dem sie die Salbe mischen konnte. 
 Kimberly zerstieß die Blütenblätter mit dem Knauf des Dolches so schnell sie konnte und gab ein wenig Wasser aus ihrer Flasche hinzu, damit der Wind die trockenen Brösel nicht fortwehte und damit sie es als Salbe auftragen konnte. Nach und nach wurde das Gemisch zu einer zähen Flüssigkeit, dickflüssig wie schwarzes Blut. 
Distelblut, dachte sie. 
 Ihre Finger brannten, als sie sie in die schwarze Paste tunkte und rasch auf Tylers Verletzung verteilte. Das Fleisch zischte, als würde es verbrennen, aber es war anders als damals in Crows Hütte. Die Wundränder schlossen sich, wucherten aufeinander zu und verbanden sich zu einer wütenden, rotblauen Narbe. 
Violett, dachte Kimberly erschrocken. 
 Sie hob den Blick und beobachtete sein Gesicht. Viele, viele Sekunden passierte nichts, er schien nicht einmal zu atmen. War sie zu spät? War es das falsche Wasser? Hatte sie ihn umgebracht, hatte – 
 Seine Lider zuckten, die Wimpern vibrierten. Mit einem zischenden Atemzug öffnete er die Augen – und das, was Kimberly da entgegenblickte, war nicht mehr Tyler. Es war nicht einmal mehr ein Mensch. Augen wie Kohlen, durchzogen von violetten Fäden, blickten ihr entgegen, dunkel und voller Zorn. Da war kein Bernstein mehr, keine Zuneigung – nicht einmal mehr Erkennen. Tyler zischte und wich vor ihr zurück, dabei stieß er das Blatt mit dem Distelblut um. Die Blätter, auf die die Paste traf, verwelkten, wurden schwarz und rieselten wie Asche zu Boden. Was hatte sie getan? 
 Tyler griff sich an die Brust, als er schwankend aufstand, und blickte sich hektisch um. Er wirkte wild und verloren, aber anders als damals, als Kimberly ihn auf Puerto Rico gefunden hatte. Dunkler. Sein Blick traf ihren, seine Lippen verzogen sich zu einem heiseren Fauchen und er schnellte vor, die Hände wie Krallen von sich gestreckt. Ohne darüber nachzudenken, hob Kimberly den Dolch und wehrte den Schlag ab. Tyler zischte noch einmal und starrte auf die Wunde, an seinem Arm, aus der Blut quoll. Violettes Blut. Die Luft stank auf einmal nach verbranntem Fleisch. Noch einmal schlug er nach ihr, halbherzig dieses Mal, als wollte er ihr Angst machen, anstatt sie zu verletzen. Ein letzter Blick aus schwarzvioletten Augen, dann drehte er sich um und verschwand im Dschungel. 
 Kimberly holte zitternd Luft, der Dolch entglitt ihren Fingern und landete im Dreck. Ihr Herz schlug schnell und hart gegen ihre Rippen und ihre Sicht wurde mit jedem Atemzug verschwommener. Sie wollte sich die Tränen aus dem Gesicht wischen, doch ihr Arm blieb schlaff an ihrer Seite hängen und schließlich konnten ihre Beine sie nicht mehr tragen. Ihre Knie sackten unter ihr weg und sie landete unsanft auf dem Boden. 
Was habe ich nur getan?

 Ein Lachen hallte durch den Dschungel und sie zuckte zusammen, aber vermutlich hatte sie es sich genauso ausgedacht wie den Gavin während des Sturms. Gavin. Tyler. Bill. Frankie. Jack. Sie hatte so viele verloren und alle auf eine andere, schreckliche Art und Weise. Und doch alle irgendwo auf die gleiche, denn wenn sie den Stein nicht geborgen hätte, wäre all dies niemals passiert. Der Dämon hätte ihr niemals ihre Familie nehmen können, wenn sie ihn nicht befreit hätte. 
 Je brennender die Tränen über ihr Gesicht flossen, desto stärker wurde ein Gedanke, der in ihr heranwuchs: Sie musste ihn aufhalten. Für manche war es vielleicht noch nicht zu spät. Gavin und Bill konnte sie nicht mehr retten, für die anderen bestand vielleicht noch Hoffnung. Auch wenn das bedeutete, dass sie Tyler hierlassen musste. 
 Ihr Herz verkrampfte sich und die Gewissheit, ihn für immer verloren zu haben, raubte ihr den Atem. Widerstandslos ließ sie es zu, dass Frankie, der bisher reglos abgewartet hatte, sie packte und sich über die Schulter warf. Mit schlurfenden Schritten näherten sie sich der Holy Devil, wo die Crew bereits auf sie wartete. Die Crew – und Gavin. 





Gefangen

 Seit drei Wochen segelten sie schon ihrem neuen Ziel entgegen und selbst in ihrer Kammer, in die man sie eingesperrt hatte, glaubte Kimberly die kühlere, englische Luft riechen zu können. Nur noch wenige Tage und sie hatten ihren Zielhafen erreicht und noch immer wusste Kimberly nicht, was sie tun sollte. Eigentlich wusste sie gar nichts mehr. Seit sie Gavin am ersten Tag auf Deck gesehen hatte, war er nicht mehr verschwunden. Er hatte sich verändert, seit seinen Besuchen im Dschungel. Er war … wieder mehr er selbst. Seine Augen wirkten nicht mehr leer und tot, sondern zeigten die gleiche Lebensfreude wie damals, bevor das alles passiert war. Auf seinem schmächtigen Jungenkörper trug er mehrere Narben und Kimberly konnte genau sehen, welche von dem Tag stammte, an dem er erschossen wurde. Lange hatte sie gezweifelt, hatte ihn für eine Halluzination gehalten und, wann immer sie ihn gesehen hatte, die Augen geschlossen und an Tyler gedacht. Tyler, der irgendwo auf Tortuga herumlief, mit violetten Augen und ohne Erinnerung an sie. Tyler, dem es letztendlich doch nicht gelungen war, ein Mensch zu bleiben. Und das war alles ihre Schuld. 
 Doch jetzt, nach drei Wochen, in denen Gavin immer wieder zu ihr gekommen war, immer wieder versucht hatte, mit ihr zu sprechen, sie zu trösten, sie zum Essen zu bewegen, zweifelte sie an ihrem Wissen. Sie hatte gesehen, wie Gavin angeschossen wurde und wie er gefallen war, aber seine Leiche hatte sie nie gesehen. Gavin hatte ihr erzählt, dass er auf einem Markstand gelandet war, inmitten von teuren Tüchern. Und die Verkäuferin, die ihm zuerst den Hals umdrehen wollte, weil er ihre Stoffe ruiniert hatte, bekam ein weiches Herz und nahm ihn zu sich. Sie verscheuchte die Marionetten-Männer, heilte seine Wunden und gab ihm Zeit, bis er die Gelegenheit bekam, auf einem neuen Schiff anzuheuern, das ihn nach Tortuga bringen würde. Den einzigen Ort, von dem er wusste, dass er Kimberly dort finden konnte. 
 Die alte Kimberly hätte weiter nachgeforscht, solange, bis sie sicher sein konnte, dass er die Wahrheit sagte. Doch die neue Kimberly, die, die alles verloren hatte, war einfach nur froh, etwas wiedergefunden zu haben. Und nach und nach wurde der Schmerz in ihrem Inneren ein kleines bisschen erträglicher und sie begann, Gavin alles zu erzählen. Von Captain Barrons Plänen, von der Macht der Dämons, von Crow und ihren Blüten, von Frankie und Oliver und von Tyler und was aus ihm geworden war. 
 Er hörte ihr zu, lächelte sie aufmunternd an und nahm sie tröstend in die Arme, wann immer sie es brauchte. Als sie die Geschichte von Tyler erzählt hatte, was aus ihm geworden war, was sie ihm angetan hatte, drückte Gavin sie wieder fest an sich. Sie schmiegte sich an seine warme Brust und lauschte seinem Herzschlag. Er roch merkwürdig, nach süßer Asche, aber das war ihr egal. Seine Hände fuhren sanft über ihren Rücken und sie spürte seine Lippen auf ihrem Haar. 
 „Kim.“ Seine Stimme war ein raues Flüstern und Kimberly sah überrascht auf. Diesen Ausdruck auf seinem Gesicht hatte sie noch nie gesehen und sie war so überrascht, dass sie sich nicht wehrte, als er seine Lippen auf ihre drückte. Ihr Körper reagierte automatisch, als hätte er sich nach dieser Berührung gesehnt. Sie vergrub die Finger tief in seinem Haar und sog seinen Aschegeruch gierig in sich auf. 
Und was ist mit Tyler?, stichelte eine Stimme in ihrem Kopf. 
Tyler gibt es nicht mehr, gab Kimberly zurück und verdrängte die Gedanken. Später, wenn sie allein war, konnte sie zusammenbrechen. Jetzt wollte sie wenigen Scherben, die ihr noch blieben, wieder zu etwas wie einem Leben zusammensetzen. 
 Sie spürte seine Hände überall auf sich, seine Lippen bedeckten ihre Haut mit heißen, klebrigen Küssen und zogen eine Spur von ihrem Schlüsselbein bis zu ihrem Bauchnabel. Kimberly bog den Rücken durch und streckte sich seiner Berührung entgegen. Die Hitze, die durch ihren Körper wallte, ließ sie den Schmerz in ihrem Herzen vergessen. Mit einem nie gekannten Hunger verlangte sie nach seinen Lippen auf ihren. Bis zu diesem Moment hatte sie nie gewusst, wie sehr sie sich nach Gavin gesehnt hatte, wie sehr sie ihn vermisst hatte. 
 „Gavin“, hauchte sie, als er sich von ihren Lippen löste, um zu Atem zu kommen. Er verzog das Gesicht zu einem wölfischen Grinsen und senkte den Mund auf ihre Halsbeuge. „Aelyza“, flüsterte er zurück und drängte ein Knie zwischen ihre Beine. Kimberly schnappte überrascht nach Luft, als sich ein Bild vor ihre Augen schob. Goldene Augen, honigfarbene Haut und ein schiefes Lächeln. Das hier war falsch. Falsch! Das Gewicht auf ihr fühlte sich auf einmal zu schwer an und sie fühlte sich furchtbar ausgeliefert. Gavin hob den Kopf und sah sie an, das wölfische Grinsen noch immer im Gesicht. Seine blauen Augen wurden dunkler, erst rot, dann schwarz und zerfielen schließlich zu Asche. Kimberly schrie auf, als seine Haut sich von seinem Gesicht schälte und ein bleicher, blutiger Knochen zum Vorschein kam. Ihre Hand griff automatisch nach dem Dolch an ihrer Hüfte, doch er war nicht da, nichts war da – nur nackte, verletzliche Haut. Sie stieß den Körper von sich, der vor ihren Augen immer weiter verfaulte, leere Augenhöhlen starrten sie weiter an und Hautfetzen rieselten auf sie herab. Sie kreischte noch einmal, als Blut auf ihre Wange, ihre Brüste, ihren Bauch tropfte. Das Gavin-Wesen musterte sie, als sie herumrollte und nach etwas suchte, das sie als Waffe benutzen konnte. Da war nichts, die Crew hatte ihr alles abgenommen. Nur ein Wasserkrug, der noch immer halb gefüllt war. Als sie sich wieder umdrehte, war das Wesen weg. Keine Knochen, kein Blut. Selbst die Flecken auf ihrem Körper waren verschwunden, als seien sie nie da gewesen. Nur ein heiseres Lachen hallte durch den Raum wie eine kühle Seebrise. Eine Brise, die nach Tod stank. 
 Der Krug fiel klirrend zu Boden, Wasser spritzte auf und Kimberlys Finger zitterten so heftig wie nie zuvor, als sie sich zu einer Kugel zusammenrollte, die Hände zwischen ihre nackten Beine gepresst. Es war überraschend kühl in der Kajüte, aber sie hatte keine Kraft, das Leinentuch über sich zu ziehen. Sie konnte nur daliegen und die Augen geschlossen halten, in der Hoffnung, dass die Bilder verschwinden würden. Dass er nicht wieder da war, wenn sie sie wieder öffnete. Ein Teil von ihr hatte gewusst, dass es nicht sein konnte. Dass Gavin an jenem Tag in Kuba gestorben war und nie wieder zu ihr zurückkehren würde. Aber ein anderer Teil, der, der ihr das Gefühl gab, innerlich auseinanderzubrechen, der hatte sich danach gesehnt und war blind gegenüber der Wahrheit. Der wollte einfach nur lieben und leben und alles andere vergessen. 
 Brennende, ätzende Galle kroch ihre Kehle hinauf, als sie daran dachte, was sie da gerade getan hatte. Sie hätte beinahe mit einer Leiche geschlafen. Was auch immer es gewesen war, echt oder nicht, sie hatte zugelassen, dass ein verfaulender Körper sie berührte. Dass er sie küsste! Kimberly hatte gerade noch Zeit, sich aufzurichten, bevor sie sich übergeben musste. All der Ekel, der Hass und die Trauer brachen mit einem Mal aus ihr heraus und vermischten sich mit ihren Tränen. Als sie sich leer und ausgetrocknet fühlte, brach sie über der Hängematte zusammen und zwang ihren Kopf dazu, nicht mehr zu denken. Sie schlug mit der Stirn gegen die Wand, bis sie spürte, wie sich eine Beule bildetet und riss an ihren schwarzen Locken, als könnte sie damit die Gedanken aus ihrem Hirn ziehen. Irgendwann hielt sie ein blutiges Büschel in der Hand und fühlte, wie Blut von einer Platzwunde auf der Stirn in ihre Wimpern tropfte und ihre Sicht rot trübte. Ihre Hände fielen schlaff auf den Boden, sie kippte zur Seite und ließ es geschehen, dass die Dunkelheit sie umfing. Bewusstlosigkeit war besser als dieser Wahnsinn, in den sie allmählich verfiel. 

 Etwas polterte gegen die Tür. Klopf-klopf-klopf. „Kim?“ 
 „Hau ab!“ Kimberlys Stimme brach, so wund war ihr Hals vom Weinen. „Ich weiß, dass du nicht echt bist! Lass mich endlich in Ruhe!“ Ihre Kehle verengte sich und ihre Augen brannten, aber sie hatte keine Tränen mehr übrig. Krampfhaft versuchte sie, die Gefühle hinunterzuschlucken, die sie zu ersticken drohten. 
 Die Tür öffnete sich knarzend und ein großer, muskulöser Männerkörper zeichnete sich gegen das Licht ab. „Der Captain will dich sprechen“, sagte eine monotone Stimme, die sie früher einmal geliebt hatte. Ein Stimme, die wunderbar Geschichten erzählen konnte. Eine Stimme, die ihr Angst machte. Frankie trat noch einen Schritt näher und nun konnte sie das rote Glühen in seinen sonst himmelblauen Augen sehen. Seine karamellfarbene Haut hatte einen blassen, kränklichen Ton angenommen, Bartstoppeln sprießten in seinem Gesicht und unter den unheimlichen Augen zeichneten sich dunkle Ringe ab. Die blonden Rasterlocken waren rostbraun und verkrustet von Blut und Schmutz. Der Mann vor ihr war nicht länger Frankie, der Geschichtenerzähler. Er war nur noch eine Marionette. Es war leichter zu ertragen, wenn Kimberly sich einredete, dass es so war. Dass die Crew sie nicht freiwillig verraten hatte, sondern dass sie alle unter dem Bann des Dämons standen und nicht anders konnten. Es war leichter, sie zu hassen, wenn sie glaubte, dass in den Körpern nicht mehr die Menschen steckten, die ihr einmal etwas bedeutet hatten. Es war leichter, eine Marionette töten zu müssen als einen Menschen. 
 Kimberly packte eine Scherbe des zerbrochenen Kruges und verbarg sie hinter ihrem Rücken. Frankie wankte mit unsicheren Schritten auf sie zu, doch der Griff, mit dem er sie am Arm packte, war erstaunlich fest. Seine Augen glitten über ihren immer noch nackten Körper. Kein anzügliches Lächeln auf seinem Gesicht, kein heftiger Atem, keine Beule in seiner Hose. 
 Keine menschliche Reaktion. 
 Sein Griff verstärkte sich und zog sie zur offen stehenden Tür. Von draußen drangen polternde Schritte herein, aber keine Stimmen, kein Lachen. Es waren die Geräusche eines Geisterschiffes. Bevor sie über die Schwelle traten, wurde Kimberly sich ihrer Nacktheit mehr als deutlich bewusst und Wut loderte in ihr auf. Sie holte aus und schlug mit der Scherbe nach Frankie. Der Pirat duckte sich weg, war aber nicht schnell genug. Sie ritzte seine Wange auf und konnte sich losreißen, bevor er sich von dem überraschenden Angriff erholt hatte und sie mitten ins Gesicht schlug. Sie konnte fühlen, wie ihre Lippe aufplatzte und hatte das Gefühl, als hätte er ihre Augen tiefer in ihren Kopf geschlagen. Scharfer Schmerz explodierte hinter ihrer Stirn und sie verlor für den Bruchteil einer Sekunde das Bewusstsein. Als sie wieder zu sich kam, hatte er sie über seine Schulter geworfen und auf Deck getragen. Ihr Kopf prallte gegen seinen haarigen Rücken und ihre Hand hielt noch immer die Scherbe. Ohne lange nachzudenken grub sie sie tief in seinen Rücken und zog eine blutige Spur. Rotes Blut. Er war eine Marionette, ja, aber kein Dämon. Vielleicht war irgendwo noch immer ein Rest des alten Frankie verborgen. Und vielleicht konnte sie den dämonischen Einfluss aus ihm herausschneiden. Sie setzte an, noch einmal zuzustechen, als Frankie wütend aufschrie und sie einfach fallen ließ. Hart schlug sie auf Deck auf und die Scherbe bohrte sich in ihre Hand. Sie biss die Zähne zusammen, um nicht zu schreien und fröstelte plötzlich im Wind. Es war kühler geworden. Waren sie etwa schon in England? Wie lange hatte sie in ihrer Kajüte gelegen? Die kühle Brise biss in ihre nackte Haut und verfing sich in ihren Haaren. Ein Tropfen platschte auf ihren Rücken, ihren Arm, ihren Fuß. Sie zog die Knie an und blinzelte in den Himmel. Weitere Regentropfen fielen auf ihr anschwellendes Auge und schickten neuen Schmerz durch ihr Gesicht. 
 „Kimberly.“ 
 Sie fuhr herum und sah die Crew hinter sich stehen. Sie waren alle da, alle, die überlebt hatten. Frankie. Finn. Samuel. Edward. Captain Barron. Matrosen, die ihr einmal wie eine Familie gewesen waren. Sie alle starrten sie aus dunklen, roten, besessenen Marionetten-Augen an – nur einer nicht. Einer musterte sie aus blauen Augen voller Entschlossenheit und Kälte und … etwas anderem. Etwas, das beinahe so aussah wie Bedauern. Aber nur beinahe. Captain Barron. Ihr Vater. Und dann sah sie, was er um den Hals trug: den Schlangenstern-Anhänger. 
 Kimberly kniff die Augen zusammen und glaubte für einen Moment zu sehen, wie die Schlange sich in dem Anhänger bewegte. Die Erscheinung verschwand, als Barron sein Hemd auszog und es ihr zuwarf. „Zieh dir etwas an, Kind. Sonst holst du dir noch den Tod.“ 
 Sie überlegte, auf das Hemd zu spucken und die Geste zu ignorieren, doch sie wollte ungern nackt von Bord gehen. Widerwillig zog sie es über und rümpfte die Nase, als ihr der durchdringende Schweißgeruch in die Nase stieg. Barron war nie ein Freund von Wasser und Seife gewesen, er roch beinahe so schlimm wie Oliver. „Du sorgst dich also plötzlich um mich?“ 
 Barrons Blick blieb kalt. „Tot nützt du mir nichts.“ 
 „Was ist nur los mit dir? Ich dachte, du willst eine Familie! Bin ich denn nicht Teil davon?“ 
 Leere Augen sahen sie an, kalt, gefühllos. „Melinda war meine Familie. Matt war meine Familie. Du wirst mir helfen, sie zurückzubekommen.“ 
 Kimberly hätte sich gerne eingeredet, dass der Dämon Schuld war und dass Barron unter seinem Einfluss stand. Dass der Captain immer noch der Mann war, der sie großgezogen hatte. Doch sie wusste es besser. Solange der Captain den Anhänger trug, war er den Kräften des Dämons gegenüber immun. Er tat das, weil er es tun wollte. Sie glaubte, allmählich zu verstehen, warum er ihr nie gesagt hatte, dass er ihr Vater war: weil er sie nicht als Teil ihrer Familie betrachtete. Nicht so wie Melinda. Nicht so wie Matt. 
 Sie warf einen Blick zurück und spielte mit dem Gedanken, über Deck zu sprinten, sich von der Reling zu stürzen und sich dem kalten englischen Wasser hinzugeben. Wenn sie ihm tot nichts nützte, könnte sie ihn so vielleicht aufhalten. Ihre Muskeln spannten sich an, als der Plan in ihrem Kopf Gestalt annahm. Wozu sollte sie hierbleiben wollen? Tyler war nicht mehr da, Gavin war schon lange fort und ihr ganzes Leben war eine Lüge. Ihr Herz schlug schneller bei dem Gedanken an ihren letzten, großen Plan. Vielleicht konnte sie den Dämon damit aufhalten. Wenn Barron sie lebendig brauchte, um ihn zu befreien, dann … 
 „Bringt den Jungen her. Die zwei können sich schon einmal Lebewohl sagen.“ Barron lachte freudlos und schickte Frankie weg. Das war ihre Chance, jetzt war der Weg frei, sie musste nur … 
 All ihre Kraft wich aus ihren Beinen, als sie die Stimme hörte. Es war nicht einmal eine richtige Stimme, es war mehr ein animalisches Knurren und Fauchen, doch sie wusste trotzdem, wen Frankie da an Deck brachte. Zuerst sah sie seine zerschrammten, muskulösen Beine, dann seinen honigfarbenen Bauch, über den sich eine wulstige Narbe zog und schließlich wanderte ihr Blick zu seinem Gesicht. Bartstoppeln sprossen wild über seine Wangen, die kurzen Haare waren zerzaust, die vollen Lippen zu einer dünnen Linie zusammengekniffen. Und die Augen, deren Bernsteinfarbe Kimberly einst so fasziniert hatte, musterten sie nun aus kalten, violetten Kugeln. 
 „Tyler“, flüsterte sie und sackte zusammen. Sie konnte nicht springen, wenn er hier war. Nicht, wenn sie ihn vielleicht retten konnte. 
 Seine Augen verengten sich zu glühenden Schlitzen und er fauchte nur ein einziges Wort: „Aelyza.“ 
 Etwas in Kimberly loderte auf, etwas Wildes und Altes, etwas, das den Dolch nehmen und den Dämon vor ihr töten würde. Etwas, das in Tyler nicht mehr den Mann sah, den sie liebte, sondern nur noch etwas Böses, das vernichtet werden musste. Das reine Kind in ihr erhob sich, um das dunkle Kind auszulöschen. 
 Kimberly schloss die Augen und versuchte, sich an Tylers Gesicht zu erinnern. Sein richtiges Gesicht mit den Bernsteinaugen, das all die guten Gefühle in ihr hervorrief. Stattdessen fühlte sie nur Sehnsucht, die den Drang, ihn zu töten, überlagerte. 
 „Fesselt sie und seht zu, dass sie sich nicht gegenseitig zerfleischen“, bellte Barron. „Wir gehen an Land.“ 
 Der englische Regen wurde feiner und kälter und durchtränkte die Crew binnen Sekunden. Kimberly war froh um Barrons braunes Hemd aus festem Stoff, das die wichtigsten Körperteile verhüllte – auch, wenn sie das ihm gegenüber niemals zugeben würde. Die Gruppe ließ den Hafen hinter sich und steuerte eine Straße an, wo Barron eine Kutsche anhielt. Der Fahrer wollte bei ihrem Anblick sofort weiterfahren, Barrons Pistole jedoch belehrte ihn eines Besseren. Kimberly bemitleidete den alten Mann mit seiner dunklen Kleidung und den schlohweißen Haaren, die unter seinem Hut hervorschauten. Sie war nicht sicher, ob er den nächsten Morgen noch erleben würde. Barron schob Kimberly und Tyler in die Kutsche, er selbst und Frankie folgten. Die restliche wartete auf den Augenblick, weitere Kutschen stehlen zu können. 
 „Willst du gar nicht wissen, wo wir hinfahren?“, fragte Barron. 
 „Nein.“ 
 „Freust du dich, wieder Zuhause zu sein?“ 
 Kimberly richtete ihren Blick langsam auf ihn. „Ich habe kein Zuhause mehr.“ 
 Barron lachte sein dröhnendes Lachen und für einen winzigen Augenblick wirkte er beinahe wieder wie der Mann, der Kimberly großgezogen hatte. Aber nur beinahe. „Sei doch nicht so melodramatisch, Kimy, das warst du doch früher nicht. Ich dachte, du liebst Abenteuer.“ 
 „Aber keine Selbstmordkommandos. Schon gar nicht, wenn ich dabei einem Tyrannen diene.“ 
 Barron zuckte zurück und schlug ihr mit der flachen Hand ins Gesicht. „Ich bin kein Tyrann! Ich will dir deine Familie zurückgeben. Für immer!“ 
 „Ja sicher.“ Kimberly lachte hart und schüttelte den Kopf. „Du bist ein alter Narr. Das wird niemals funktionieren und das weißt du auch.“ 
 „Du irrst dich, mein Kind. Ich habe alles, was ich brauche. Den Stein von Anór, den Dolch Aelyza, ein dunkles Kind und ein reines. Ich habe das Blutopfer und das Buch. Es wird gelingen. Ich werde euch alle unsterblich machen.“ 
 „Du wirst uns alle umbringen!“ 
 „Nein. Nein, das werde ich nicht. Ich sorge gut für meine Crew. Ich bekomme Melinda zurück und die Crew wird unsterblich werden und alles wird gut sein. So wie früher. Ich kann endlich dein Vater sein.“ 
 Kimberly schnaubte. „Du bist so naiv! Er wird uns alle töten! Und du wirst niemals mein Vater sein. Matt war mein Vater.“ 
 „Matt? Matt ist tot. Matt ist als Baby gestorben. Er war niemals dein Vater, er war dein Bruder, du dummes Gör!“ 
 „Mein …“ 
 „Weißt du, warum Melinda mir verraten hat, wo ich den Stein finde? Weißt du, warum sie die anderen reinen Kinder verraten hat? Weil sie Matt wieder haben wollte! Und ich will sie wiederhaben! Was ist daran so falsch?“ 
 Kimberly schwieg und schüttelte bloß den Kopf. Das waren zu viele Neuigkeiten, die sie erst einmal verdauen musste. Ein Bruder. Die anderen reinen Kinder. Melinda, ihre Mutter. Ein Teil von ihr fragte unschuldig, ob Barrons Pläne wirklich so schlimm waren, ob sie sich nicht freuen würde, endlich ihre Mutter zurückzubekommen. Er lockte und verführte. Sie schloss die Augen und erinnerte sich an Gavin. Den lebendigen und den toten und daran, dass Barron an all dem Schuld war. Sie durfte ihm nicht helfen. 
 Die Kutsche ruckelte und holperte über den steinigen Boden und fuhr erst dann sanfter, als sie die weiche Erde erreichte, die den Pfad zum Friedhof bildete. Äste schlugen gegen die Kutschenkabine, der Wind umtoste sie und Vögel schrien in den Wäldern. Barron schlug die schweren Vorhänge beiseite, die das Fenster der Kutsche verdeckten, und spähte hinaus. Eine verregnete Nacht umhüllte sie und der Sichelmond am Himmel spendete kaum Licht. Nicht einmal die Laternen konnten den Weg erhellen. Kimberly wandte fröstelnd den Blick ab. Wer wusste schon, welche Kreaturen in den Wäldern lauerten? Sie mochte die englischen Bäume noch weniger als den karibischen Dschungel, sie waren groß und düster und ganz und gar unheilvoll. 





Lapis nisi deleatur…

 Er konnte spüren, wie sie ihrem Ziel näher kamen. Die Seele im Stein schrie voller Vorfreude, während Anór in seinem steinernen Gefängnis auf und ab tigerte. Es würde nicht mehr lange dauern und er konnte diesen alten, zerbrechlichen Körper endlich verlassen. Er würde frei sein, endlich frei sein. Er schmeckte die Macht auf seiner Zunge und wollte sie endlich wieder auskosten, er wollte leben und herrschen. Nun war seine Zeit gekommen. Nicht mehr lange, und der närrische Captain würde ihn endgültig befreien und ihm ein neues Leben schenken. Nicht mehr lange und Kryz würde die anderen Dunklen für ihn finden. Nicht mehr lange und die Zeit der Dämonen war erneut gekommen. 





… genus peribit humanum


 Ein gleißend heller Blitz zerriss den schwarzen Nachthimmel und ließ unzählige Regentropfen aufleuchten. Die Kutschen blieben in der schlammigen Erde unmittelbar vor dem Friedhofstor stehen und das Schnauben der Pferde erfüllte die Luft. Sie waren unruhig. 
 Captain Barron stieß seine Geiseln in den Matsch und stellte sicher, dass beide noch immer gefesselt waren. Als er seiner Tochter eine Locke aus dem Gesicht strich, schnappte sie nach seiner Hand und grub ihre Zähne in die raue Haut. Angewidert spuckte sie sein Blut aus, bevor er ihr erneut ins Gesicht schlug. Tyler neben ihr fauchte und knurrte und wand sich wie das wilde Tier, zu dem er geworden war. Seine violetten Augen glühten in der Nacht und bohrten sich in Kimberlys, wann immer sie ihn ansah. Der Amethyst war kalt und hasserfüllt, es war nichts mehr von dem warmen Bernstein übrig, der so gerne mit ihren Smaragdaugen verschmolzen war. 
 Frankie packte sie beide an den Fesseln, die ihre Hände hinter ihren Rücken zusammenhielten, und stieß sie über die rutschige Erde auf das Friedhofsgelände. Er kümmerte sich nicht darum, dass sie sich wehrten, dass sie nach ihm traten und an den Fesseln zerrten. Er kümmerte sich um gar nichts mehr. 
 Barron führte sie zu einem verwitterten Grabstein. Die Erde rundherum war hart und voller Unkraut, die Inschrift war von Moos bedeckt. Mit einer beinahe liebevollen Geste wischte er Schmutz und Regenwasser beiseite, sodass Kimberly die Namen lesen konnte, die darin eingraviert waren. Matt und Melinda Barron. 
 „Graben!“, befahl Captain Barron seinen Männern, die widerspruchslos zu dem Grab schlurften und mit ungelenken Bewegungen begangen, die Erde mit bloßen Händen fortzuschaufeln. Kimberly sah mit Entsetzen zu, wie sie einen einfachen Sarg freilegten und musste würgen, als Barron befahl, den morschen Deckel zu öffnen. Ein süßlicher Geruch schlug ihr entgegen und beim Anblick der gelblichen Knochen, zwischen denen sich nur noch vereinzelte Würmer und Maden kringelten, drehte sich ihr der Magen um. Keuchend und würgend erbrach sie sich auf den schlammigen Boden. Wenn Frankie sie nicht noch immer an den Fesseln festgehalten hätte, wäre sie vorneüber gekippt. 
 „Bringt mir das Buch!“ 
 „Captain“, schrie Kimberly mit rauer Stimme. „Bitte, hör auf! Du schändest ihr Grab!“ 
 „Halt dein dummes Maul!“, blaffte Barron zurück. „Du weißt nichts, gar nichts!“ 
 Noch einmal zerrte Kimberly an ihren Fesseln, aber Frankie hielt sie unerbittlich fest. Er reagierte weder auf ihr Toben und Fluchen noch auf ihr Flehen. „Sternenfänger, bitte“, flüsterte sie. „Lass mich gehen, das ist doch Irrsinn!“ 
 Der alte Frankie hätte reagiert. Er hätte mit ihr gesprochen, sie Engelfisch genannt und sie getröstet. Er hätte sie befreit und ihr geholfen. Vielleicht hätte er nicht die versprochene Unsterblichkeit für sie aufgegeben, aber er hätte niemals zugelassen, dass Barron ihr etwas antat. Niemals. Das Ding, das sie festhielt, war nicht mehr Frankie. Er mochte rotes Blut haben und körperlich noch immer ein Mensch sein, aber den echten Frankie gab es nicht mehr. Die Gewissheit, dass sie vermutlich auch ihn für immer verlieren würde, machte sie unglaublich wütend. Nach allem, was geschehen war, konnte sie nicht einfach aufgeben und tatenlos zusehen, wie ihr Vater alles zerstörte, was sie liebte – aber sie konnte auch nichts tun, um es zu verhindern, nicht, solange sie gefesselt war. 
 Finn, der Steuermann, schlurfte durch den Schlamm und sank vor seinem Captain auf die Knie, das Buch in seine zum Himmel emporgereckten Hände gelegt. Barron hob den Kristall hoch über seinen Kopf, während er einen lateinischen Text rezitierte. Kimberly verstand nicht, was er sagte, aber sie spürte, was die Worte bewirkten. Die Luft füllte sich mit knisternder Energie, als würde jederzeit ein Blitz einschlagen und gleichzeitig fühlte sie sich dünner an. So dünn, als könnte die Realität jeden Moment entzwei gerissen werden und den Blick auf eine andere, schreckliche Welt offenbaren. Der Kristall schimmerte so hell wie nie zuvor und das schwarze Etwas darin schien zu wachsen. 
 Und plötzlich spürte Kimberly noch etwas anderes. Frankies Finger zogen an ihren Fesseln und bevor sie begreifen konnte, was er tat, war sie frei. Das raue Seil klatschte in den Matsch unter ihr, doch sie bewegte sich nicht. Sie hatte nur einen einzigen Versuch, bevor die Marionetten-Männer sie wieder einfangen würden. Oder bevor Frankie es sich wieder anders überlegte. Sie wagte nicht, sich umzudrehen und ihm in die Augen zu sehen. Sie wagte nicht, zu fragen, ob er wieder er war. Ihr Blick wanderte über Barron, über sein narbiges Gesicht, den vor Vorfreude lächelnden Mund, den kräftigen nackten Oberkörper, an dem der Regen herunterlief und blieb schließlich an etwas hängen, das in seinem Hosenbund steckte. Aelyza, der Dolch. Sie trat einen winzigen Schritt vor, um sich zu vergewissern, dass Frankie sie nicht erneut packen würde, holte tief Luft und rannte los. Schlamm spritzte auf, Regen peitschte ihr ins Gesicht und ein greller Blitz ließ sie für einen Moment erblinden. Als sie das Licht fortgeblinzelt hatte, sah sie das überraschte Gesicht des Captains, der nicht mehr reagieren konnte. Kimberly prallte gegen ihn, riss den Dolch aus seinem Hosenbund und ließ sich fallen, als er nach ihr grabschen wollte. Sie rutschte über den Matsch, rollte sich ab und sprang wieder auf die Füße. Ihr Blick streifte Finns Gesicht, der noch immer am Boden kniete und sie ausdruckslos musterte. Captain Barron stolperte einige Schritte zurück, verlor das Gleichgewicht und ließ den Kristall fallen. Kimberly hechtete darauf zu, umschloss ihn mit einer Hand und brachte etwas Abstand zwischen sich und ihren Vater. Keine der Marionetten machte Anstalten, sie wieder einzufangen, keine war auch nur einen Schritt nähergekommen. 
 „Kimy, nicht!“, brüllte der Captain, als sie den Dolch hob, wie sie es im Buch gesehen hatte. Er rappelte sich auf und wollte sich auf sie stürzen, rutschte aber auf dem schlammigen Boden aus. Kimberly atmete tief ein und stieß den Dolch in den Kristall, mit aller Kraft, die sie aufbringen konnte. Ihre Arme schmerzten, als die Klinge auf die Oberfläche traf und zuerst dachte sie, es nicht geschafft zu haben. So wie damals, als sie versuchte hatte, den Stein zu zerstören. Doch dann ließ das weiße Glühen nach und der Kristall zerbrach in zwei Hälften. 
 „Ich hab’s geschafft“, murmelte sie. Sie hob den Kopf und suchte Barrons Blick. „Es ist vorbei! Du wirst niemandem mehr schaden!“ 
 Captain Barron brüllte wie ein verwundetes Tier und trat Finn, der noch immer vor ihm kniete, gegen den Kopf. Sein Genick brach mit einem scheußlichen Knacken und der Körper kippte reglos zur Seite. Das Buch rutschte aus seinen Händen in den Schlamm, die Seiten wellten sich bereits im Regen. 
 „Finn! Was hast du getan? Du bist ein Monster, Captain!“ 
 Sie sah sich hektisch um, suchte in den Augen ihrer Crew nach … etwas. Nach einer Regung, nach Emotionen. Sie erblickte Frankie, doch auch der starrte nur dumpf vor sich hin. 
 Etwas stimmte nicht. Etwas stimmte ganz und gar nicht. Warum rührten die Männer sich nicht? Warum glühten ihre Augen noch immer marionettenrot? 
 „Ich verstehe das nicht“, flüsterte Kimberly und drehte sich zu Tyler um. „Warum ist es nicht vorbei?“ Er kämpfte noch immer gegen seine Fesseln. Und dann sah sie eine Bewegung aus dem Augenwinkel. Etwas Schwarzes stieg aus dem Kristall empor, das gleiche dunkle Etwas, das sie vorher im Inneren des Steins gesehen hatte. Es dehnte sich aus, wie dichter schwarzer Rauch waberte es vor ihr in der Luft. 
 Captain Barrons wütender Schrei verwandelte sich in ein höhnisches Lachen. „Es ist noch lange nicht vorbei, du dummes Gör!“ Er zog das Buch aus dem Matsch und las an der Stelle weiter, an der er vorher aufgehört hatte. Der Rauch bewegte sich, waberte vor und zurück und stob schließlich in Richtung des Grabes. 
 „Oh nein“, flüsterte Kimberly, als sich der schwarze Rauch auf die Knochen senkte. „Nein!“ Der Regen war noch immer unglaublich laut, doch das Geräusch, das nun aus dem Sarg erklang, übertönte selbst das Donnern des Gewitters. Es ließ ihre Haut prickeln und ihre Kehle austrocknen. Es war das Geräusch von knirschenden Knochen, die sich bewegten. 
 „Bring mir das reine und das dunkle Kind!“, blaffte Barron. Frankie setzte sich in Bewegung und schleifte Tyler zu dem Sarg, in dem sich etwas bewegte. Kimberly packte den Dolch fester, bereit sich zu wehren. Doch es kamen zu viele Marionetten-Männer auf einmal auf sie zu und sie wollte sie nicht verletzen. Nicht, wenn es nicht sein musste. Mehrere Hände packten sie an den Armen und schleiften sie ebenfalls zu dem Sarg. Sie wandte den Kopf, wollte nicht sehen, was darin geschah und konnte doch nicht wegsehen. Die Überreste der Knochen verschoben sich, wuchsen wieder zusammen, streckten und krümmten sich. Der Schädel rollte zur Seite und starrte sie aus leeren Augenhöhlen an. Nein, das stimmte nicht. Sie waren nicht leer, der schwarze Rauch waberte dahinter. 
 Captain Barron riss den Dolch aus ihren Fingern und packte Tylers Hand. „Blut eines dunklen Kindes“, rief er und bohrte die Klinge tief in das empfindliche Fleisch, das zischte und qualmte, als die Klinge ihn verbrannte. Er drückte die Hand zusammen, bis einige dicke Tropfen violetten Blutes auf die Knochen fielen. Der schwarze Rauch fing sie auf, hüllte sie ein und … tat etwas damit. 
 „Blut eines reinen Kindes“, rief Barron und schnitt nun tief in Kimberlys Hand. Sie zuckte zurück, doch sein Griff war eisern. Die Klinge brannte in ihrer Haut und als er ihre Finger zusammenquetschte, um Blut herauszudrücken, knirschten ihre Gelenke. Die roten Tropfen platschten auf die Knochen, vermengten sich mit Regen und Rauch, während sich das Skelett weiter streckte und von einer feinen, blutroten Schicht überzogen wurde. Der Gestank nach Fäulnis und Tod raubte Kimberly den Atem und sie stolperte unbewusst einen Schritt zurück, ehe Barrons Griff sie daran hinderte. 
 „Und nun das Blutopfer“, rief Barron. Er richtete die wasserblauen Augen auf seine Tochter. „Es ist deine Schuld, dass er nun sterben muss. Ich hatte Finn dafür auserkoren, aber du hast mich so wütend gemacht, dass ich ihn nicht mehr gebrauchen kann.“ 
 Kimberly zuckte zurück, als hätte er sie geschlagen. „Was hast du vor?“ 
 „Komm zu mir, Frankie. Du hast mir gut gedient. Möge dir ein ewiges Leben im Himmel beschert sein. Zusammen mit deinen närrischen Sternen.“ 
 „Captain, nein! Barron! Hör auf!” 
 Frankie ließ Tyler los und fiel vor seinem Captain auf die Knie. „Ein Leben für ein Leben“, murmelte dieser. „Verzeih mir, Liebste.“ Mit einem schnellen Schnitt führte er die Klinge des Dolches über Frankies Hals. Blut sprudelte hervor und tropfte in den Sarg, ließ den Holzboden schwarz glänzen. 
 „Nein!“ 
 Kimberly stürzte sich auf ihren Vater, aber es war bereits zu spät. Der schwarze Rauch saugte das Blut auf, immer gieriger zog er es aus dem Körper, der einmal Frankie gewesen war. Das Skelett verwandelte sich, aus Knochen wurde Fleisch, aus Fleisch wurde Haut und schließlich erhob sich eine blasse, wunderschöne Frau aus dem Sarg. Sie war nass und voller Blut, die schwarzen Locken klebten ihr im Gesicht und ihr schlanker Körper war nackt. 
 „Melinda“, wisperte Barron, ließ den Dolch fallen und schlang seine Arme um den Körper der Frau. 
 Fassungslos beobachtete Kimberly, wie die Frau die blutroten Lippen zu einem Lächeln verzog. Sie sah aus wie ihre Mutter, noch schöner als auf den Bildern, die sie kannte. Nur etwas war falsch. Sie müsste tot sein. Und ihre Augen waren nicht smaragdgrün und sondern violett. Das Lächeln wurde breiter und boshaft, die Amethystaugen bohrten sich in Kimberlys, als sich ihre schlanken Hände um Barrons Hals legten. Sie liebkosten ihn, fuhren beinahe zärtlich über seine Kehle, bevor sie zupackten und ihm mit einer harten Bewegung das Genick brachen. 
 Der Captain sackte leblos zusammen und als er im Schlamm landete, waren seine blauen Augen noch immer voller Entzücken auf das Wesen gerichtet, das aussah wie seine verstorbene Frau. 
 Kimberly biss die Zähne zusammen, um nicht vor Wut zu schreien, packte den Dolch und sprang auf. Sie schlitterte über den Matsch zu der Frau, die sie abwartend ansah. Ihre Haut war makellos schön und schimmerte selbst im Regen rein und weiß. Alles an ihr glänzte und war viel zu perfekt um echt zu sein. 
 „Kimberly.“ Die Stimme war zart und melodisch, ein sanfter Singsang, der sie einlullte. „Du hast mich befreit.“ 
 Sie schüttelte den Kopf. „Nein, ich wollte dich vernichten!“ 
 Die Frau neigte den Kopf zur Seite. „Hast du nicht den Stein für mich zerstört? Mein Jahrtausende altes Gefängnis?“ 
 „Aber ich dachte … ich musste doch …“ 
 Das tückische Lächeln wurde wieder breiter. „Du meinst die Legende? Lapis nisi deleatur, genus peribit human? Wird der Stein nicht vernichtet, ist die Menschheit verloren. Ein schöner Spruch. Er hat dafür gesorgt, dass irgendwann eine arme Seele kommen und mich befreien würde. Ich danke dir.“ 
 „Tu’s nicht. Denn ich werde dich töten, so wie ich es von Anfang an vorgehabt habe.“ 
 Die Frau lachte. „Das kannst du nicht.“ 
 „Wollen wir wetten?“ Kimberly zog behutsam das letzte Blütenblatt aus der Hosentasche, das ihr von Aelyza noch geblieben war. Sie legte es sich auf die Zunge und kaute bedächtig, ohne etwas von dem kostbaren Saft zu schlucken. Das war ihre letzte Chance. Sie packte den Dolch fester und näherte sich der Frau, die den Kopf lachend nach hinten bog. 
 „Kryz!“, rief sie. „Kümmer dich darum, mein Schatz. Sei ein guter Junge.“ 
 Ehe Kimberly die Frau erreichen konnte, sprang Tyler ihr in den Weg. „Du wirst ihr nichts tun“, fauchte er. „Du wirst mir meine Familie nicht wegnehmen!“ 
 „Ty, das ist nicht deine Familie. Das ist ein Monster!“, rief Kimberly und schob die zerkaute Blüte in die linke Wange. 
 „Spar dir deine Lügen, Aelyz!“, zischte er. 
 „Erinnerst du dich nicht mehr an uns? Hast du alles vergessen?“ 
 „Ich weiß alles“, stieß er verzog und verzog den einst so hübschen Mund. „Du hast mich manipuliert. Du hast mich gezwungen, dich zu küssen.“ 
Küssen. Kimberly fuhr mit der Zungenspitze über ihre Lippen und verteilte den Blütensaft darauf, so gut es ging. „Na dann los. Komm und töte mich, wenn du es unbedingt willst.“ 
 Tyler grinste und rannte auf sie zu. Sein Körper prallte gegen ihren und der Schwung warf sie beide zu Boden. Er nagelte ihre Hände am Boden fest, sein Gewicht drückte schwer auf ihre Brust. Sie konnte sein Herz schlagen hören, unregelmäßig und viel zu stark. Kein menschliches Herz schlug in so einem Takt. Die Stromstöße, die durch ihren Körper jagten, waren nicht mehr angenehm, sie prickelten und brannten, als würde ihre Haut Blasen werfen. 
 Nur gedämpft drang die Stimme der Frau an ihr Ohr. Sie murmelte fremde Worte und um sie herum knackte und knirschte es. Erde stob auf, Sargdeckel zerbarsten und Knochenmenschen erhoben sich, gestärkt durch das vergossene Blut. Kimberly drehte den Kopf und blickte zu der Frau, die vor einen der Marionetten-Männer trat – Edward – und ihm mit einem langen Fingernagel die Kehle aufschlitzte. Die Knochenmenschen gierten nach dem Blut, verzehrten sich nach dem pulsierenden Leben, das ihnen einen Körper schenken konnte. 
 Auch Tyler war für einen Moment abgelenkt und als er sich ihr wieder zuwandte, hob Kimberly den Kopf und presste ihre Lippen auf seine. Sie waren nass und kalt und er sträubte sich gegen die Berührung. Sie drückte so viel von dem Blütensaft in seinen Mund, wie sie konnte, bevor er zur Seite rollte und ausspuckte. „Was hast du getan?“ Er griff sich erst an die Kehle, dann an die Brust und stand taumelnd auf. Seine Augen flackerten, aus Amethyst wurde Bernstein, aus Bernstein Gold und aus Gold wieder Amethyst, bevor er die Augen zum Himmel verdrehte und zu Boden sackte. 
 Kimberly zögerte einen winzigen Moment, bevor sie den Dolch ergriff, der neben ihr im Matsch lag, und sich auf den Dämon stürzte. Die Frau wirbelte herum und stieß ihr die Hände so fest vor die Brust, dass sie japsend im Schlamm landete. Regen lief ihr in die Augen und sie konnte kaum noch etwas sehen, so viel Wasser strömte vom Himmel. Hinter der Dämonenfrau, die aussah wie Melinda, entdeckte sie die Umrisse der Knochenmenschen, die sich taumelnd auf Edwards Leiche zubewegten. 
 „Gibst du immer noch nicht auf?“, sang die Frau mit ihrer bezaubernden Stimme. „Du kannst es nicht mehr aufhalten. Es gibt andere wie Kryz und gemeinsam werden wir die Dämonenära wiederaufleben lassen.“ 
 Kimberly rappelte sich wieder auf und sprang erneut auf sie zu. „Nicht, solange ich lebe“, erwiderte sie und spuckte der Frau den Rest Blütensaft entgegen. Es zischte, als er ihre perfekte weiße Wange traf und der Saft fraß ein Loch in die makellose Haut. Die Frau wischte ihn mit einer lässigen Handbewegung ab, betrachtete ihren Finger, der verschmorte, bevor der Regen die Blütenreste abwusch, und lächelte. 
 „Wenn es weiter nichts ist.“ Ihre kalten, schlanken Hände legten sich um Kimberlys Hals und drückten zu. „Den Tod kann ich dir bringen, Aelyza, sogar schneller, als du ihn verdient hast. Aber ich habe dir versprochen, dass er schnell kommen wird, wenn du mir hilfst und das hast du. Man mag uns Dämonen viel zuschreiben, aber wir halten unsere Versprechen.“ 
 Kimberly strampelte und versuchte vergeblich, die Hände zu lösen, die eisern ihren Hals umklammerten und ihr die Luft abdrückten. „Lass … mich … los!“ 
 „Wozu? Alle, die du liebst, sind tot und bald wird diese Welt mir gehören. Wozu willst du dein erbärmliches kleines Leben verlängern? Wozu kämpfen? Selbst die alten Mönche haben eingesehen, dass sie mich nicht besiegen können. Sie haben meinen Verlockungen geglaubt. Ewiges Leben, habe ich ihnen versprochen, oh ja. Aber nur ihre Körper werden ewig leben, ihre Seelen nicht. Sie dienen meinesgleichen als Wirt, mehr nicht. Menschen sind so närrisch, wenn es um den Tod geht.“ 
 „Lll…“ Kimberlys Bewegungen wurden kraftloser und ihr Hals brannte. 
 „Die Reinen werden uns nicht noch einmal besiegen“, flüsterte die Frau, die Augen zu hasserfüllten Schlitzen zusammengepresst, und drückte ihren Hals noch fester zusammen. 
 Kimberly krallte sich in ihrer Haut fest, bis violettes Blut hervor strömte, doch der Griff lockerte sich nicht. Sie wollte etwas sagen, brachte aber nur noch ein Krächzen zustande und hatte das Gefühl, ihre Lungen würden jeden Moment bersten. 
 Schwarze Punkte tanzten vor ihren Augen und ihre Bewegungen wurden immer langsamer, als sie plötzlich etwas Nasses, Klebriges im Gesicht spürte. Mühsam senkte sie den Blick und sah eine glänzende Dolchspitze, die aus der Brust der Frau ragte. 
 „Die Reinen vielleicht nicht. Aber die Dunklen“, sagte Tyler und riss den Dolch Aelyza aus ihrer Brust. Fluchend ließ er ihn fallen, die Luft stank nach verbranntem Fleisch. Die Hände lösten sich endlich von ihrem Hals und Kimberly holte hustend Luft. Jeder Atemzug brannte mehr als der vorherige und ihre Augen tränten. 
 „T-ty?“, krächzte sie. 
 „Ich bin hier“, flüsterte er und drückte sie fest an sich. Seine Berührung war warm im kalten Regen, die Küsse, die ihr Gesicht bedeckten, vertrieben den Schmerz. „Ich danke dir, du hast mich gerettet.“ 
 „Du – du mich doch auch“, wisperte Kimberly. Ihr Hals schmerzte. 
 „Wir haben es geschafft. Sie ist tot. Sie ist tot!“ 
 „Wie bist du…?“ 
 „Wie ich wieder ich geworden bin? Ich schätze, es lag an den Blüten. Damals im Dschungel, als ich angeschossen wurde, hast du mich gerettet, indem du mein dämonisches Herz gestärkt hast. Und jetzt, mit Aelyza, hast du mich wieder gerettet. Indem du mein menschliches erneut zum Schlagen gebracht hast. Ich danke dir.“ 
 „Und … die Crew?“ 
 Tyler zog sie fester an sich, seine Hände rieben wärmend über ihren Rücken und vertrieben die eisige Kälte, die sich in ihr ausgebreitet hatte. „Uns geht es gut“, flüsterte er. Er hob ihr Kinn an und sah ihr forschend in die Augen, Smaragd und Bernstein zerschmolzen ineinander. Die Wärme in seinem Blick erfüllte sie von innen heraus und sie hatte das Gefühl, alles überstehen zu können, solange er nur bei ihr war. 
 „Ich liebe dich, Kim“, flüsterte er und drückte sie wieder an sich, vergrub das Gesicht in ihren Haaren. Sie bettete den Kopf an seiner warmen Brust und lauschte seinem Herzschlag. Er war gleichmäßig und kräftig und gleichzeitig ungleichmäßig und viel zu schnell. Es waren zwei Herzen. 





Epilog

 Der Mann in der Höhle glitt kraftlos zu Boden. Alles vergebens, alles verloren. Der neue Körper war so nah gewesen, er hatte das Leben kosten können, hatte die Macht durch seine Adern pulsieren gespürt. Er war bereit gewesen, diese alte verbrauchte Hülle hinter sich zu lassen und in dem neuen Körper von vorne anzufangen. Es hätte ohnehin keine andere Möglichkeit gegeben. Seine alte fleischliche Hülle sehnte sich zu stark. Sie sehnte sich so sehr, dass es schon fast wie Liebe war und kein Dämon konnte lieben. 
 Anór schloss die Augen und atmete langsam aus und spürte, wie das restliche Leben aus seinem Körper wich. Er konnte nicht mehr mit seiner Seele leben, aber ohne sie auch nicht. Ein letztes Mal atmete er ein und aus und lächelte bei dem Gedanken an die alte Zeit. Es würden andere kommen. 






Glossar

Begriffe aus der Dämonenzeit:



Aelyza, Blüte: Bezeichnete ursprünglich nur eine pinkfarbene Blüte mit magischen Kräften. Sie wuchs anfangs auf Bäumen, seit deren Abholzung gedeihen sie in einer versteckten Quelle. 

Aelyza, Dolch: Ein magischer Dolch, der aus dem Stamm der alten Aelyza-Pflanze gefertigt wurde. In die Klinge ist ein Blütenblatt eingearbeitet. Soll den Dämon vernichten können. 

Aelyza, Mensch: Auch als „reine Kinder“ bezeichnet. Abkommen der Menschen, die sich in der Ära der Dämonen gegen die bösen Kreaturen aufgelehnt haben. Sollen dafür sorgen, dass der Dämon eingesperrt bleibt, oder ihn wenn nötig vernichten. 

Anór: Der Dämon. Seine fleischliche Hülle ist in einer unterirdischen Höhle eingesperrt. Seine Seele ist in einem Kristall gefangen. 

Kryzalea, Blüte: eine schwarze Blüte, die aussieht wie eine Distel. Ist das Gegenstück zu Aelyza und kann das Böse heilen. Sie öffnet außerdem ein Portal in die Höhle des Dämons (Traumreise). 

Kryzalea, Mensch: Auch als „dunkle Kinder“ bezeichnet. Abkommen der Menschen, die sich in der Dämonenära mit den Dämonen eingelassen und mit ihnen Nachkommen gezeugt haben. In ihnen schlagen zwei Herzen: ein menschliches und ein dämonisches. 

Stein von Anór, der: Kristall, in den die reinen Kinder die Seele des Dämons gesperrt haben. Solange der Stein nicht geborgen wurde, ist der Dämon machtlos. Wenn er aus seinem steinernen Gefängnis befreit wurde, erlangt der Dämon erneut Macht. Eine Prophezeiung sagt, dass man den Stein vernichten muss, um den Dämon aufzuhalten. 





Begriffe aus der Piratenzeit:



Bader: altertümlicher Medizinmann, neigte bei Verletzungen gerne zu Amputationen 

Coellen: Alte Schreibweise von „Köln“ 

Smutje: Schiffskoch 




Übersetzungen:


 Seite 52, spanischer Text. Etwa: 

 „Juan, warte! Hast du etwas gehört?“ 
 „Was? Nein.“ 
 „Vielleicht … es könnten Piraten sein, oder?“ 
 „Piraten? Hier? Sie müssten schon verrückten sein, oder nicht?“ 
 „Na gut.“ 

 Seite 63, lateinischer Text. Etwa: 

 „Wird der Stein nicht vernichtet, ist die Menschheit verloren.“ 





Leseprobe

Ewig mein,

ewig dein,

ewig tot


Der erste Fall für Kommissar Spatz


 - Mary C. Brooks - 

 PROLOG 

 Er jagte sie. Sie konnte seinen schweren Atem hören, glaubte zu fühlen, wie er ihren Nacken streifte, und seine schnellen Schritte ließen Äste knacken. Ihre Nackenhärchen stellten sich vibrierend auf und ihre Haut prickelte. Wo war er? Sie wagte es nicht, den Kopf zu drehen, wagte nicht, ihre Augen von dem Pfad zu lösen, der ihre einzige Chance war. Vielleicht führte er zur Straße, raus aus diesem Wald, zu dem sie nie hätte fahren dürfen, in dem er sie jagte. Ihre Beine schmerzten, sie fühlten sich schwer und unbeholfen an. Ihr keuchender Atem erfüllte die Luft und schien jedes Waldgeräusch zu übertönen, sagte ihrem Verfolger genau, wo sie war. Leichter Nebel umhüllte sie, stieg von der feuchten Erde auf und ließ den Untergrund verschwinden. Sie konnte nicht mehr sehen, wohin sie trat, alles verschwamm in einer weißen, wabernden Wand, die sie blind werden ließ, aber nicht verstecken konnte. Der Nebel griff mit seinen weißen, feuchten Fingern nach ihr, eisig wie die Hände des Todes. 
 Für einen Moment glaubte sie, sein leises, triumphierendes Lachen zu hören und stolperte. Sie fing sich an einem Baumstamm ab und schürfte sich an der rauen Rinde die Hand auf. Ein Tropfen Blut fiel auf das Laub, das ihre Schritte unter dem Nebel aufwirbelte. Die weißen Schwaden stoben auseinander, als würde das Blut wie ein Messer durch sie hindurch fahren. 
 Und irgendwie konnte sie spüren, dass er näher kam – als ob er das Blut plötzlich riechen konnte. Und er wollte mehr davon. 
Mittwoch


 Eilig packte Sabrina ihre Sachen zusammen und huschte zusammen mit den anderen aus dem Seminarraum des neuen Universitätsgebäudes am Albertus-Magnus-Platz. Ihr Handy vibrierte, als sie nach draußen trat. Es war schon dunkel und ein feiner, kalter Nieselregen benetzte ihre Kleidung und ihr Gesicht. Ein kühler Novemberwind ließ sie frösteln, während sie nach ihrem Telefon suchte. Die Nummer auf dem Display ließ sie laut seufzen. 
 „Ja?“ Die anderen Teilnehmer des Abendkurses hatten den Campus schon fast verlassen, ein Mädchen winkte ihr von ihrem Fahrrad aus zu. Sabrina hob müde die Hand. Der Mittwoch ging einfach nie vorbei. „Ja, hab ich. Gestern. … Ich weiß nicht. Ganz gut. … Wie würdest du denn reagieren? … Ja, ja ist gut.“ Sie sah ungeduldig auf die Uhr und warf einen Blick zu ihrem einsam stehenden Fahrrad. Der Sattel war bestimmt schon nass. „Okay, hör zu. Ich bin noch in der Uni, es ist dunkel und kalt und es regnet. Und ich glaube, ich bin mal wieder die letzte hier. Ich ruf dich morgen an. … Ja, wir sehen uns. Bis dann.“ 
 Sabrina schob ihr Handy zurück in ihre Tasche, band ihre immer feuchter werdenden Haare zu einem blonden Pferdeschwanz zusammen und kramte nach dem Schlüssel für ihr Fahrradschloss. Wo war der denn schon wieder? Unwillig zupfte sie ihren grünen Minirock zurecht, zog an der schwarzen Strumpfhose und knöpfte ihre Prada-Jacke zu. 
 Als der Regen langsam stärker wurde, legte sie den Kopf in den Nacken und starrte die grauen Wolken an. „Hättet ihr nicht noch zehn Minuten warten können?“ 
 Im Laufen suchte sie weiter nach ihrem Schlüssel, stolperte über eine leere Plastikflasche, die über den Boden rollte, und ließ ihre Tasche fallen. Es platschte, als sie in einer Pfütze landete und einer ihrer Pfennigabsätze knackte bedrohlich. „Das ist echt nicht mein Tag“, murmelte sie und blies sich eine feuchte Franse ihres Ponys aus dem Gesicht. Als sie wieder aufstand, trat jemand vor sie. Sabrina schrie erschrocken auf, lachte kurz hysterisch, als sie die Gestalt erkannte, und sah sie schließlich wütend an. „Mann, hast du mich erschreckt. Was willst du hier? Ich habe dir gesagt, dass ich das nicht länger kann. Finde dich damit ab.“ 
 Der Mann schob sich die Kapuze tiefer ins Gesicht und schwieg. 
 „Ich muss jetzt gehen. Lass mich durch.“ 
 „Nein. Du gehst nirgendwo hin. Nie wieder. Ich werde dafür sorgen, dass du keine Spielchen mehr spielst. Mit mir nicht und auch mit sonst niemandem.“ 
 „Spinnst du? Mach Platz.“ Sabrina wollte sich an ihm vorbeischieben, doch eine eiskalte Faust schloss sich um ihr Handgelenk. „Lass los!“ 
 „Du hättest das nicht tun dürfen.“ 
 „Drohst du mir jetzt etwa? Du musst echt lernen, ein Nein zu akzeptieren. So läuft das nicht.“ 
 Ein schnappendes Geräusch ließ sie zusammenzucken. Etwas Silbernes blitzte im Licht der Straßenlaterne auf. Sabrina riss sich los und wich zurück, bis sie den Gitterzaun in ihrem Rücken spürte. Unter ihr rauschten vereinzelte Autos vorbei. Wenn sie jetzt losrennen würde, könnte sie dann …? 
 „Es ist besser so“, sagte er und trat auf sie zu, das geöffnete Taschenmesser in der Hand. 
 Sabrina schrie auf und rannte los, doch weit kam sie nicht. Er riss sie an ihrer Jacke zurück, drückte sie wieder gegen den Zaun, dessen kaltes Metall sich in ihren Rücken bohrte. Er kam ihr auf einmal viel zu niedrig vor. 
 „Nie wieder“, zischte er, als sich seine Hände um ihren Hals schlossen. Das Taschenmesser fiel klirrend zu Boden. Sabrina wollte schreien, aber dazu fehlte ihr die Luft. Ihre Füße traten wahllos umher und trafen schließlich etwas Weiches, das den Mann aufkeuchen ließ. Ein scharfer Schmerz schoss ihr durchs Gesicht, als seine Hand ihre Wange traf, und im nächsten Moment spürte sie, wie sie das Gleichgewicht verlor. 
 „Mach’s gut, Sabrina“, sagte der Mann. Sie sah seine kalten Augen unter der Kapuze hervor blitzen und der tosende Wind ließ sie kaum verstehen, was er sagte. Für einen kurzen Moment explodierte eine Woge aus Schmerz in ihrem Rücken, grelles Licht flammte auf, ein Auto hupte. Ein hässliches Quietschen und Kreischen war alles, was sie hörte - und dann nichts mehr. 

 *** 
 JAKOB 


 Hauptkommissar Jakob Spatz sah in freudiger Erwartung auf die Uhr. Noch fünf Minuten bis Dienstschluss, das bedeutete noch eine knappe halbe Stunde, bis es etwas zu essen gab. Vernünftiges Essen und nicht die pappigen Mettbrötchen von der Bäckerei am Maternusplatz, hinter dem sich die Polizeidienststelle befand, in der Jakob arbeitete. Ein Haus aus großen Milchglasfenstern im Nibelungenweg 2a. Noch einmal blätterte er die Unterlagen eines beinahe abgeschlossenen Falls durch, aber er konnte sich nicht wirklich darauf konzentrieren. Es war ohnehin nicht mehr wichtig, es gab genügend Beweise und der Täter war bereits in Gewahrsam. Nichts Aufregendes mehr. 
 Viel mehr dachte er an seinen altersschwachen Computer, der zu Hause in seinem Schlafzimmer stand. Seit Kurzem fand die Tastatur keine Gelegenheit mehr dazu, einzustauben. Ein breites Lächeln erschien auf Jakobs Lippen, die von Bartstoppeln umgeben waren. Dabei hatte er sich erst heute Morgen frisch rasiert. 
 Jakob wusste, dass ihn wieder eine E-Mail erwarten würde und wie jeden Abend konnte er den Inhalt kaum erwarten. Seine Finger kribbelten schon jetzt vor Vorfreude. Routiniert nippte er an seiner Tasse, in der sich nur noch ein Schluck kalter, abgestandener Latte Macchiato befand, verzog das Gesicht und räumte seine Sachen zusammen. Feierabend. Er rückte das Bild von sich und seinen Kindern zurecht, stellte sicher, dass sich der Autoschlüssel in der Tasche seiner schwarzen Lederjacke befand und marschierte pfeifend aus dem Büro. Seine grauen Chucks quietschten beim Laufen. Bis zur Tiefgarage, die sich direkt neben der Dienststelle befand, war es zum Glück nicht weit. Nur noch wenige Schritte trennten ihn von seinem Abendessen, das seine Tochter Leonie wie jeden Abend für ihn gekocht hatte. 
 In diesem Moment klingelte das Telefon. 
 „Das darf doch nicht wahr sein.“ 
 „Ja, Spatz am Apparat? … Alles klar. Verstanden. Wir sind gleich da.“ 
 Sein knurrender Magen verleitete ihn dazu, nach den Schokoladenmuffins zu greifen, die Leonie am Wochenende gebacken hatte und von denen wieder einmal viel zu viele übrig geblieben waren. Also vorerst doch kein vernünftiges, warmes Abendessen. Zum Glück war die Lederjacke groß genug, um seinen leichten Bauchansatz zu verdecken. Da passten noch einige Muffins hinein, selbst die mit flüssigem Schokoladenkern und Frosting. 
 Auf dem Gang begegnete er seinem einen halben Kopf größeren, schlanken Partner Michael Schlemmer, der ebenfalls im Begriff war, Feierabend zu machen. 
 „Steck die Nummer vom Thailänder wieder ein, Mike, es gibt Arbeit.“ 
 Michael schenkte dem Zettel in seiner Hand einen wehmütigen Blick, bevor dieser in den Untiefen seiner Tasche verschwand. „Wunderbar. Was ist es dieses Mal?“, fragte er, während er seine Brille zurechtrückte und sein dunkelblaues Seidenhemd glatt strich. 
 „Unfall an der Universitätsstraße. Ein Mädchen wurde überfahren. Die Kollegen sind schon vor Ort.“ Jakob warf seinem Partner die Autoschlüssel zu. „Hier, fahr du. Ich muss Leonie Bescheid geben, dass sie nicht auf mich warten soll. Und mir etwas zu essen übrig lässt!“ 
 Michael lachte, während Jakob nach seinem Handy suchte und sich in seinen Dienstwagen auf dem Parkplatz Nummer 228 zwängte: ein schwarzer Fiat500, der bereits knapp fünf Jahre und gut 170.000 Kilometer auf dem Buckel hatte. Das weiße Tor, das die Dienstfahrzeuge von den Privatwagen anderer Parker abgrenzte, öffnete sich quietschend, um sie aus dem engen Parkhaus zu entlassen. 
 „Hey, Leo, Schätzchen, ich bin’s. Bei mir wird’s heute spät, wir haben noch einen Einsatz reinbekommen. Lässt du mir was auf dem Herd stehen? … Du bist die beste. Hab dich lieb, mein Schatz. Gute Nacht.“ 
 „Du hast’s gut“, seufzte Michael. „Deine Tochter kocht um Längen besser als Thomas es je könnte.“ 
 „Ach was. Thomas ist doch ein Spitzenkoch. Das durfte ich mehr als einmal erleben.“ 
 „Wenn man Totgekochtes und zähe graue Klumpen mag, ja. Wenn ihr uns besucht, lässt er immer einen Caterer kommen. Das darf ich nur niemandem verraten.“ 
 „Mike, ich verspreche dir, dein Geheimnis ist bei mir sicher.“ 
 Die Scheibenwischer des Autos ächzten, als die beiden Kommissare die Dienststelle in Rodenkirchen über den kleinen, kaum erkennbaren Kreisel verließen und sich zum Unfallort aufmachten. Die Universitätsstraße war nicht allzu weit von ihrem Kommissariat in Rodenkirchen entfernt und mit etwas Glück kamen sie doch noch relativ früh nach Hause. Jakob verdrängte alle Gedanken an ein saftiges Steak und Bratkartoffeln und sah stattdessen auf die Straße. Es war nicht viel Verkehr, aber der Regen wurde immer heftiger. Großartig. Die Spurensicherung würde sich freuen. 
 Jakob klemmte das Blaulicht aufs Autodach und Michael gab Gas, rote Welle hin oder her. Zu etwas musste es ja gut sein, Polizist zu sein, auch wenn er hörte, dass manche Bremsen gefährlich quietschten, weil sie ihren Wagen zu schnell fuhren. Normalerweise würde er sich jetzt mit Michael über die neue Generation Autofahrer aufregen, aber heute waren sie beide zu müde und wollten eigentlich nur noch nach Hause. 
 Der Unfallort war bereits mit Absperrband eingezäunt und ein Streifenpolizist sprach mit einem durchnässten Mann. Einige weitere Menschen hatten sich unter die winzige Überdachung der Bushaltestelle der Linie 130 gezwängt, um nicht nass zu werden. 
 Michael parkte auf der Busspur. Jakob kramte fluchend nach einem Regenschirm und zog, als er keinen fand, seine Lederjacke aus. Leonie hatte sie ihm zum fünfzigsten Geburtstag geschenkt, sie würde toben, wenn sie erfuhr, dass er sie im strömenden Regen getragen hatte. Michael warf einen skeptischen Blick auf Jakobs schwarzes T-Shirt, zuckte dann aber nur mit den Achseln, zog seinen grauen Anorack über und stieg aus. Kalter Regen und Wind schlugen ihnen entgegen und durchweichten sie bis auf die Knochen. Ein Streifenpolizist eilte ihnen mit einem Regenschirm entgegen, aber bis er sie erreicht hatte, waren sie schon pitschnass. 
 „Was haben wir?“, fragte Jakob mit Blick auf die weiße Plane, unter der sich ein menschlicher Körper abzeichnete. 
 „Ein weibliches Opfer. Mitte zwanzig, vermutlich Studentin. Sie hatte nichts bei sich. Keine Tasche, keine Papiere, kein Handy“, antwortete der Polizist, der ihm den Schirm gebracht hatte. 
 „Weiß man schon, was passiert ist?“, fragte Michael und versuchte, seine Brille mit seinem feuchten Anorack trocken zu reiben. 
 „Der Fahrer steht noch unter Schock. Er weiß nicht genau, was passiert ist, aber er ist sich sicher, dass unser Opfer nicht auf die Straße gelaufen ist. Anscheinend kam sie von oben.“ 
 „Von oben?“ Jakob legte den Kopf in den Nacken und betrachtete das etwa hüfthohe Geländer, das vom Albertus-Magnus-Platz in den schwarzen Himmel ragte. „Sie ist also gefallen? Sollte das Geländer nicht genau so etwas verhindern?“ 
 „Vielleicht ist sie gestolpert“, überlegte Michael. „Die Pathologie wird prüfen, ob sie betrunken war.“ 
 „Weiß man schon, ob Fremdverschulden vorliegt?“ 
 Der Polizist schüttelte den Kopf. „Negativ. Die Spurensicherung sieht sich gerade oben um, aber bei dem Wetter…“ Er hob nur die Achseln. 
 „Verstanden. Können wir mit dem Fahrer sprechen?“ 
 „Der Krankenwagen wird ihn gleich mitnehmen, aber ihr könnt es versuchen.“ 
 Jakob nickte verstehend. „Wie ist sein Name?“ 
 „Peter Neuss. Er sitzt da vorne auf dem Bordstein. Hat sich noch keinen Zentimeter bewegt.“ 
 Michael kramte seinen Notizblock hervor, bereit, die Aussagen aufzuschreiben. Jakob beugte sich zu dem Mann, der starr in die Luft blickend auf dem Boden saß. Aus einer Platzwunde an seiner Stirn lief Blut, das sich mit dem Regen zu einem hellroten Rinnsal vermischte und auf die Straße tropfte, wo es fortgespült wurde. Seine Hände zitterten, obwohl er sie im Schoß zu Fäusten geballt hatte. Er war ein kleiner, schmächtiger Mann, vielleicht eins siebzig groß und keine siebzig Kilo schwer. Ein zu großer Anzug klebte nass und schwer an seinem schmalen Körper. Die Brille war ihm von der Nase gerutscht, die blonden Haare hingen ihm wirr und verklebt im Gesicht. Ihn schien es nicht zu stören, dass er mitten im Regen saß. 
 „Herr Neuss? Jakob Spatz mein Name, ich bin von der Kriminalpolizei. Mein Kollege Michael Schlemmer. Können Sie uns sagen, was passiert ist?“ 
 Peter Neuss reagierte nicht, abgesehen von einem hektischen Blinzeln, als ihm Blut in die blonden Wimpern tropfte. Sein Blick blieb in die Ferne gerichtet. Jakob warf seinem Kollegen einen vielsagenden Blick zu und schüttelte den Kopf. Aus dem ist heute nichts herauszubekommen, sagten seine Augen. Michael seufzte und schlug den Block wieder zu. 
 „Wollen wir uns nicht irgendwo unterstellen? Dann können wir uns in Ruhe unterhalten.“ 
 Der Mann schüttelte matt den Kopf und reagierte selbst dann nicht, als Jakob versuchte, den Schirm mit dem Autofahrer zu teilen. 
 „Sie war plötzlich da“, krächzte Peter Neuss plötzlich, den Blick glasig und starr auf die Straße gerichtet. „Erst nur Regen und plötzlich … sie. Peng. Ich konnte nicht … sie ist vom Himmel gefallen. Ich habe sie doch nicht …? Lebt sie?“ 
 Als Jakob ihn mitfühlend ansah, ohne auf seine Frage zu antworten, gab Neuss einen erstickten Laut wie ein Schluchzen von sich, wischte sich durchs Gesicht und starrte wieder ins Nichts. Jakob richtete sich auf und schüttelte noch einmal den Kopf. „Das hat keinen Sinn. Wir versuchen es morgen noch einmal. Lass uns abwarten, was die Spusi und der Doc sagen.“ 
Donnerstag


 LEONIE 

Pieppieppiiieeeep, pieppieppiiieeeep, pieppiii-

 Leonies Hand knallte auf den Wecker, der polternd zu Boden fiel und dort verstummte. Sie wälzte sich herum und zog die Decke über den Kopf, als das Sonnenlicht, das zwischen ihren Vorhängen hereinfiel, sie blendete. Es konnte unmöglich schon Zeit sein. Neben ihrem Zimmer schlug eine Tür zu, eine zweite wurde geöffnet und kurz darauf hörte sie die Dusche rauschen. Ihr Bruder Tim war gerade ins Bad gegangen. Es war also wirklich Zeit aufzustehen. Murrend schlug sie die Decke beiseite, strich ihre schwarzen Ponyfransen zurecht und schlüpfte in ihre violetten Pantoffeln. In ihrem Haus aus dunklem Backstein in der Schillingsrotter-Straße, direkt gegenüber von der Polizeidienststelle in Rodenkirchen, war es noch dunkel, abgesehen von einem Streifen Licht, der unter der Badezimmertür hindurch schien. Ihr Vater, Jakob, fand es äußerst praktisch, so nah an seinem Arbeitsplatz zu wohnen. 
 In Gedanken noch halb in ihrem wirren Traum der vergangenen Nacht schlurfte sie in die Küche, knipste das Licht an und seufzte, als sie die Töpfe auf dem Herd stehen sah – unberührt. Jakob hatte also doch nichts mehr gegessen, falls er die Nacht überhaupt nach Hause gekommen war. Wahrscheinlich ein neuer Fall. Sie kratzte das Essen, das jetzt verdorben war, in den Mülleimer, setzte Kaffee auf und holte die Zeitung aus dem Briefkasten. Während sie eine Scheibe Weißbrot in den Toaster steckte, blätterte sie in der Zeitung herum, aber es war nichts passiert, das ihre Aufmerksamkeit erregte. Oben polterte etwas, wieder schlug eine Tür zu und dann hörte sie das Surren des Föhns. Leonie schüttelte den Kopf. Ihre schwarzen, schulterlangen Haare fielen ihr in die Augen, strähnig und zerzaust. Wie konnte ein Mensch so früh morgens schon so laut sein?, dachte sie kopfschüttelnd, als ihr Bruder weiter fröhlich herumtrampelte, um sich für die Schule fertig zu machen. 
 Das Toast sprang heraus – wieder einmal zu hoch – und fiel auf den Fußboden. 
 „Ein großartiger Tag“, murmelte Leonie, während sie das Brot mit blassen, schlanken Fingern von den Fliesen fischte. „Fünf-Sekunden-Regel“, murmelte sie und war froh, dass sie es noch nicht bestrichen hatte. Wie sich herausstellte, war das auch gar nicht möglich, denn das Marmeladenglas, das im Kühlschrank stand, war leer. Mit Mühe konnte sie einen Löffel herauskratzen, bevor sie es in den Mülleimer schmiss. Der kleine silberne Ring mit dem pinken Herz stieß klirrend gegen das Glas. Ein Geschenk von ihrer Mutter, kurz bevor sie gesagt hatte, sie wolle sich scheiden lassen. 
 „Gehen Männer wirklich immer erst dann einkaufen, wenn es komplett leer ist?“ 
 Ihr Bruder kam polternd die Treppe heruntergerannt, die Stöpsel seines iPods in den Ohren, die dunkelbraunen Haare strubblig vom Kopf abstehend. Er trug ein schwarzes Shirt mit der Aufschrift Fuck Hell, I’ll go to Valhalla, das ihm eine Nummer zu groß war. Die Jeans schlackerte um seine Beine und hing viel zu tief. Dunkelblaue, nagelneue Nike-Turnschuhe quietschten auf der Treppe, die Schnürsenkel schlenkerten lose um seine Füße. 
 „Warst du das schon wieder, Tim? Kannst du dir nicht mal angewöhnen, Neues zu kaufen, wenn’s leer ist?“, fragte Leonie. 
 Tim zuckte mit den Achseln. Der Geruch von zu viel Deo erfüllte den Raum. „Frag Dad. Ich ess‘ das Zeug nicht.“ Seine Finger griffen routiniert nach einer Schachtel mit Nougathörnchen und einer Packung Orangensaft. 
 „Kannst du dann bitte wenigstens ein Glas benutzen?“ 
 „Wieso? Du beschwerst dich doch immer, dass du so viel zu spülen hast.“ Er grinste sie an, tippte sich an die Stirn und verschwand pfeifend aus dem Haus. Die Tüte Orangensaft und die Packung mit den restlichen Hörnchen nahm er mit. 
 „Hast du wenigstens gelernt?“ rief sie ihm hinterher, obwohl die Tür längst zugefallen war. Kopfschüttelnd schenkte sie sich eine große Tasse Kaffee ein, goss Milch dazu und schüttete den Rest der schwarzen Brühe in eine Thermoskanne für die Uni. Die Mappe mit dem Referat, das sie gleich in Phonology halten musste, lag aufgeschlagen vor ihr, aber wie immer so kurz vor einer Prüfung, ergaben die Worte plötzlich keinen Sinn mehr. Es war auch unnötig, den Text noch einmal durchzulesen, sie konnte ihn ohnehin fast auswendig. Dennoch verknotete sich ihr Magen vor Nervosität, wenn sie an das Seminar dachte. Sie war wahrlich kein Freund von Referaten, jedes Mal, wenn sie vor Menschen reden musste, brach ihre Stimme, sie schwitzte und ihre Beine waren so zittrig, dass sie das Gefühl hatte, gleich zusammenzubrechen. Essays und Klausuren waren ihr eindeutig lieber und bereiteten ihr nicht die geringste Mühe – was man auch an ihren guten Noten in Hausarbeitskursen sah. 
 Leonie kippte ihren Kaffee so schnell wie möglich herunter – durch die Milch war er kalt genug – und wusch und kleidete sich so schnell sie konnte. Wahllos kombinierte sie einen grauen Pullover von ihrer Lieblingsmarke Desigual, eine dunkle Jeans, einen bunten, dünnen Schal und ihre Lieblingsstiefel. Ein rascher Blick in den Spiegel zeigte ihr ein blasses Gesicht mit geröteten Wangen, jede Menge Sommersprossen und großen, grünen Augen, die immer wieder von ihren Ponyfransen verdeckt wurden. Dann eilte sie aus dem Haus und stolperte beinahe über die Stufe vor der Haustür in eine Pfütze. Sie hatte mal wieder zu lange getrödelt, wie fast jeden Morgen. Sie würde es wohl nie lernen, in den fünf Semestern, die sie bereits die Uni in Köln besuchte, war sie noch nie entspannt aus dem Haus gegangen und sie war mehr als einmal zu spät gekommen. Dabei konnte sie Unpünktlichkeit eigentlich nicht leiden und es war ihr furchtbar peinlich, wenn sie als letzte einen überfüllten Raum betrat. Aber heute musste sie einfach pünktlich sein. Ihr Dozent würde sie killen, wenn sie zu spät kam und wenn sie jetzt nicht rannte, verpasste sie den Bus. Trotz Jacke fröstelte sie, und ein kalter Wind wehte ihr die schulterlangen, glatten Haare aus dem Gesicht. Die Luft fühlte sich klamm an und beim Rennen musste sie einigen größeren Pfützen ausweichen. Nässe tat ihren grauen Wildlederstiefeln nicht gut und sie schalt sich selbst, diese Schuhe gewählt zu haben. Auf Absätzen rannte es sich auch nicht gut, egal, wie flach diese waren. Und ihre kurzen Beine waren nicht gerade die schnellsten. 
 Gott, sie hasste joggen. 
 Es roch noch immer nach dem Regen der vergangenen Nacht. Unbewusst nahm sie wahr, dass das Auto ihres Vaters nicht in der Einfahrt stand. Entweder war er immer noch oder schon wieder im Dienst und dem unberührten Essen nach zu urteilen… Wenn er wirklich noch immer unterwegs war, wollte sie ihm nicht begegnen, bevor er geduscht und einen großen Latte Macchiato getrunken hatte. 
Milch mit einem Schluck Kaffee und einer großen Portion Zucker, dachte sie schmunzelnd. Sie kannte keinen anderen Mann, der seinen Kaffee so trank – aber jede Menge Frauen, sie eingeschlossen. Mama trinkt ihn immer schwarz, dachte sie dann. In den Semesterferien, wenn der ganze Stress um Hausarbeiten, Prüfungen und der Erstsemesterfahrt, die sie planen musste, vorbei war, würde sie sich mit ihrer Mutter auf einen Kaffee treffen. Wenn sie Geld für eine Fahrkarte hatte. Und wenn ihre Mutter überhaupt da war. Seit sich ihre Eltern vor ungefähr zehn Jahren getrennt hatten, fuhr sie regelmäßig nach Stuttgart, wo ihre Mutter nun mit einem neuen Mann lebte. 
 Keuchend und mit schmerzenden Beinen erreichte sie gleichzeitig mit dem Bus die Haltestelle Rodenkirchen Bahnhof. Der Busfahrer grinste sie spöttisch an, als sie heftig atmend Platz nahm – es war nicht das erste Mal, dass sie so knapp zur Haltestelle kam und es war auch nicht das erste Mal, dass es bei genau diesem Fahrer passierte. Leonie spürte, wie ihre erhitzten Wangen vor Scham noch röter wurden und kramte nach ihrem Referat, bis ihr einfiel, dass sie genau das nicht tun wollte. Vorher noch mal alles durchlesen brachte nichts und machte sie eigentlich nur verrückt. Sie glaubte noch immer, dass sie es auch locker ohne Notizen würde halten können, aber trotzdem gelang es ihr nicht vollkommen, sich in der halbstündigen Fahrt von Rodenkirchen zur Universität zu entspannen. Vermutlich lag es am Wetter. Ihr Blick wanderte zum grauen, wolkenverhangenen Himmel. Sie mochte Regen, aber die Klammheit am Tag danach war bedrückend und seltsam. Fröstelnd streifte Leonie diese Gedanken ab. Der Himmel weinte nicht, schließlich war er kein Lebewesen - auch wenn sie manchmal das Gefühl hatte, seine Trauer greifen zu können – an Tagen, an denen sie sich seltsam einsam fühlte. 
 Widerstrebend wandte sie den Blick ab und versuchte stattdessen die wenigen Fahrgäste zu belauschen, aber so früh morgens waren nicht viele bereit, sich zu unterhalten. Eine Asiatin saß mit blauen Kopfhörern auf den Ohren in der hintersten Ecke des Busses und schien zu schlafen, ein älteres Pärchen warf sich immer wieder verliebte Blicke zu und ein Mann im Anzug starrte immer wieder auf die Uhr. Leonie seufzte. So würde sie keine Ablenkung finden. 
 Als sie die Endhaltestelle Universität erreicht hatte, sah sie schon, bevor sie ausgestiegen war, dass etwas nicht stimmte. Ein Teil der äußeren Spur der Unterführung unter dem Albertus-Magnus-Platz war gesperrt und ein Teil des Platzes selbst wohl auch. Mit gemischten Gefühlen eilte sie den Weg entlang und sah schon von Weitem die Beamten, die überall auf dem Platz standen und mit einzelnen Studenten redeten. Was da wohl passiert war? 
 Leonie hatte augenblicklich ein mulmiges Gefühl. Das alles konnte nichts Gutes bedeuten. Ihr Vater Jakob Spatz sagte zwar immer, sie solle nicht so viele Krimis schauen, da dort alles überspitzt und verfälscht dargestellt wurde – er musste es ja wissen, schließlich war er Hauptkommissar – aber sie war sich trotzdem sicher, dass es sich hierbei um nichts Harmloses handelte. Vielleicht ein Überfall? Oder Schlimmeres? Eine Gänsehaut ließ ihre Arme prickeln, eine Mischung aus Neugierde, Aufregung und Angst ließ ihr Herz schneller schlagen. Alles in ihr strebte danach, mit den Beamten zu reden – vielleicht war sogar einer der Kollegen ihres Vaters oder gar Jakob selbst darunter? Doch ein Blick auf die Uhr sagte ihr, dass sie sich das nicht erlauben konnte. Noch nicht. 




Ihr wollt wissen, wie es weiter geht?

 „Ewig mein, ewig dein, ewig tot“ auf Amazon.de


Mehr Infos auch auf Facebook:

Mary C. Brooks
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